
Nr. 6. 1903.
S i t z u n g s - B e r i c h t

der

(Tesellscliaft iiatiirforsclieiider Freimde

zu Berlin

vom 9. Juni 1903.

Vorsitzender: Herr Waldeyer.

Herr H. J. KOLBE sprach über die Elytren der Coleo-

pteren, speciell über die Elytren in der Gattung
Tefflus.

Wenn wir dieFlügel(lecken(elytra. coleoptera) als dorsale

AnhäDge des Mesothorax für umgebildete Flügel halten

müssen, weil sie diesen embryologisch und z. Th. morpho-

logisch entsprechen, so werden wir in diesen Anhängen
auch die Tracheen und Rippen (gewöhnlich Adern genannt)

wiederfinden und schliesslich die Rippen der Elytren mit

den Adern der Flügel homologisireu und ebenso oder

ähnlich bezeichnen können.

Es giebt Käfer, deren Elytren recht primär aussehende

Rippen aufweisen, aber auch zahlreiche andere Arten, bei

denen erst die zwischen Punktstreifen befindlichen Inter-

stitien anf Rippen zurückgeführt werden müssen.

Edgah KRiJGEu') spricht den Elytren der Coleopteren

ein den Hinterfliigeladern homologes Geäder ab und sagt

ausdrücklich, dass den Deckflügel ein einziger Raum
durchzieht, der mit der Leibeshöhle communicire. Das
ursprüngliche Geäder des Deckflügels habe sicli vielmehr

verloren; denn niemals habe er (E. Kiiüger) die äussere

Flügeldeckensculptur mit dem Verlaufe der Tracheen in

*) Edgar Kuüger, Ueber die Entwicklung der Flügel der
Insekten, mit besonderer Berücksichtigung der Deckflügel der Käfer.

Inaug.-Dissert. Göttingen 1898, p. 5G.

6
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Beziehung bringen können. Speciell bekämpft Krüger
meine schon früher ausgesprochene Ansicht über die Auf-

fassung der Zwischenrcäuiue zwischen den Puuktstreifen als

rudimentäre Rippen ').

Ich mnss bei meiner Auffassung beharren. Krüger
hat sich zu der Aufstellung des zu sehr verallgemeinerten

obigen Satzes dadurch verleiten lassen, dass thatsächlich in

den Elytren mancher Coleopteren die Tracheen nicht dem
Verlaufe der Rippen folgen, wie ich mich erinnere, bei

meinen Uutei'suchungen von Coleopterenflügeln gefunden zu

haben. In den häutigen Flügeln verlaufen die Tracheen

innerhalb der verdickten, durch Chitinverstärkung ent-

standenen sogenannten Adern. Das ist auch im Allgemeinen

in den Flügeldecken der Fall. C. Verhoeff^) hat, im

Gegensatze zu E. Müller, conform meiner Darstellung, fest-

gestellt, dass in den Elytren vieler Coleopteren G Haupt-

tracheen der Länge nach verlaufen und dass zwischen

je 2- dieser Tracheen zwei Reihen von Flügeldeckensäulen

stehen. Diese Flügeldeckensäulen entsprechen den Punkt-

streifen, und der Zwischenraum zwischen je zwei Doppel-

reihen, welcher von der Trachee eingenommen wird, ent-

spricht der Längsrippe.

Auch W. L. Tower'') bringt die Adern der Flügel-

decken mit den Tracheen in Beziehung.

Convexe Adern (Rippen) sind auf den Elytren der

Coleopteren nun bei weitem nicht immer vorhanden, aber

auf den Elytren der meisten Arten sehen wir eine Anzahl

longitudinal verlaufender Streifen oder Punktreihen. Diese

Streifen sind in vielen Fällen vertieft, meist scharf einge-

schnitten und gewöhnlich punktirt (punktirte Streifen, Striae

punctatae, elytra punctato-striata). In manchen Gattungen

^) H. J. KoLBE, Die Zwisclienränmc zwischen den Punkt-
streifen der punktirt-gestreiften Flügeldecken der Coleo-
pteren als rudimentäre Rippen aufgefasst. (14. Jahresbor. d.

wcsttäl. Prov. Vereins f. Wissensch. u. Kunst. 1885, p. 57—59.)
') C. Verhoeff, ücber die Flügel docken von Cnssida.

(Verhdl. d. k. k. zool.-bot. Geselkch. Wicn.'^ 47 I!d. 1S97. ]). 679— «88.)

^) W. L. Tower, The origin and development oftliowiiigs
of Coleoptera. (Zool. Jahrbücher, Abth. f. Anatomie und Ontogenie
der Thiere. XVII. Bd., 1903. p. 55G.
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sind die Streifen nicht vertieft; die eingestochenen Punkte

stehen dann in geraden Läugslinien einfach auf der Fläche

der Elytren (Punktreihen, elytra seriato -punctata oder

striato-punctata). Die Punkte dieser Reihen sind von ver-

schiedener Grösse und Tiefe. In der Familie der Carabiden

sind auf jeder Elytre neun Streifen zu unterscheiden; in

manchen Gattungen sind aber bis sechzehn Streifen vor-

handen (durch Ausbildung secuudärer Streifen).

Die Zwischenräume (Interstitien) zwischen den Punkt-

streifen oder Punktreihen sind in der Familie der Carabiden

meist sehr viel breiter als letztere; sie sind oft flach, oft

gewölbt, sogar rippenförmig oder kielförmig. Es giebt

Arten (nicht nur hei den Carabiden), bei denen die ab-

wechselnden Interstitien der Elytren höher sind als die da-

zwischen liegenden. Die abwechselnd erhabenen Interstitien

(6 oder 7 auf dem Rückeu jeder Flügeldecke) rufen das

Bild von Chitinadern hervor, wie sie auf den häutigen

Flügeln auftreten.

In der Gattung Tefflus, deren Arten fast ganz auf das

tropische Afrika beschränkt sind, hat die Sculptur der

Elytren einen viel primitiveren Charakter als bei den meisten

Carabiden. Die Interstitien sind nicht breit und flach und

voneinander nur durch je eine feine Punktlinie getrennt,

sondern vielmehr schmal und rippenförmig. Und das

llomologon des Punktstreifens der übrigen Carabiden ist

ein breiter Zwischenraum zwischen je zwei Rippen, der

mit einer eigenartigen, fast durchgängig in dieser Gattung

aus zahlreichen kleinen Querbrücken mit je einem mittel-

ständigen Körnchen bestehenden Sculptur versehen ist.

Diese sculptirten Zwischenräume sind also äusserlich recht

verschieden von den Pimktstreifen der übrigen Carabiden;

wir können sie aber nicht anders denn als „Streifen" (Striae)

oder besser als „breite Streifen" bezeichnen.

Wegen der Homologie der Rippeubildung der Elytren

mit dem System der Chitinadei-n der Hinterflügel greifen

wir auf die Bezeichnung dieser Chitinadern zurück. In

meiner Abhandlung über die Morphologie der Coleopteren
')

*) H. J. KoLUE, Yergieichond - morphologische Unter-
suchungen an Coleopteren nebst Grundlagen zu einem

6*
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imterschied ich sechs Hauptlängsadern im Käferflügel,

und zwar

I. die Costaiis (Randader),

III. die Brachialis (Armader),

V. die Mediana (Mittelader).

VII. die Cubitalis (Stützader),

IX. die Auxiliaris (Hiilfsader).

XI. die Analis (Hinterader).

Die zwischen je zwei Hauptlängsadern (Convexadern

Adolppi's) verlaufenden Nebeulängsaderu (Concavaderu

Adolph's) II. IV, VI. VIII. X und XII l<ommen gegen-

wärtig nicht in Betracht.

Erwähnt mag hier nur noch werden, dass die Tracheen

jedes Flügels, zu denen die Flügelrippen in engster Be-

ziehung stehen, zu zwei Systemen gehören, wie wir seit

Comstock-Nkedham ^) und Endicrlein^) wissen. Darnacli

wird ein vorderer und ein hinterer Flügeltracheenstamm

unterschieden. Zum vorderen Tracheenstamme gehören

die Costaiis und Brachialis nebst der zwischenliegenden

Subcostalis, zum hinteren Tracheenstamme gehören die

Mediana, Cubitalis, Auxiliaris und Analis nebst den

zwischenliegenden Adern.

Ueber das Verhalten dieser beiden Tracheenstämme in

den Elytren der Coleopteren ist nichts belvannt. Vermuth-

lich verhält sich die Zugehörigkeit der Tracheen zu einem

von diesen beiden Stämmen ebenso wie in den Flügeln

von Lepidopteren.

Bei einer Vergleichuug der Chitinrippen der Elytren

von Teffhis mit dem Rippensysteme der Hinterflügel

der Carabiden kommen wir zu der Annahme folgender

Congruenzen.

System und zur Systematik derselben. (Archiv f. Natm^r.

Jahrg. 1901. Beiheft. Festschrift f. E. v. Härtens, p. 100 ff.).

') J. H COMSTOCK and J. G. Neeühaim, The wings of Insects.
(American Naturalist. Vol. XXXII u. XXXIII.) Ithaca 1899.

-) G. Enderlein, P]ine einseitige Hemmungshildung bei

Telea polyphemus vom ontogenetischcn Standpunkt. (Zool. Jahrb.,

Abth f Anat. und Ontog. d. Thiere. XVI. Band, 1902.)
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(bisher als Epipleure bezeichnet) entspricht der Area

costalis. Die äiisserste (untere) Kante des Randfoldes ent-

spricht der Racdader (Ader I, Costalis), die innere Kante

des Randfeldes der Armader (Ader 111, Brachialis). Eine

abgekürzte Kippe auf dem verbreiterten Basaltheile des

Randfeldes (Epipleure) ist auf die Subcostalader (II) zurück-

zuführen.

Wie auf dem Flügel ausser dem brachialen Systeme

(Costalis. Brachialis) die drei Adern Mediana, Cubitalis

und Auxiliaris (V, VII. IX) als die Hauptadern des Flügel-

feldes erscheinen, so sind auch auf der Elytre von Tefflus

die drei Hauptrippen als die Homologa der drei Haupt-

adern (V, VII, IX) des häutigen Flügels aufzufassen.

Diese drei Rippen reichen bis in die Basis der Elytre,

gleich den Hauptlängsadern V, VII, IX des häutigen

Flügels. Die etwas verkürzten Nebenrippen (je eine

zwischen zwei Hauptrippen) entsprechen den Nebenadern

IV, VI, VIII, X des häutigen Flügels und erreichen weder

die Basis noch die Spitze der Elytre. Die Plauptrippen

V. VII, IX mit den Nebenrippen IV, VI, VIII, X sind die

bekannten 7 Rippen der Elytre von Tefflus.

Die Hauptrippen V, VII, IX sind am Apikairande

miteinander verbunden, gewöhnlich derart, dass V sich

mit IX verbindet und VII in die Verbindungslinie auf-

genommen wird.

Ein eigenthümliches Verhalten zeigt nun die Sub-
marginalrippe von Tefflus; sie entspricht nach vor-

stehender Darlegung der Nebenader IV des häutigen

Flügels und muss also in homologer Weise als IV. Rippe

(Subbrachialis) bezeichnet werden. Sie liegt zwischen der

oberen (inneren) Randrippe des Randfeldes (Rippe III,

Brachialis) und der äussersten Hauptrippe (V) der Flügel-

deckenfläche.

Diese IV. Rippe (Subbrachialrlppe) ist eine

artenbeherrschende Rippe geworden; sie ist es auch

dann, wenn sie fehlt. Die meisten Arten der Gattung sind

durch das Vorhandensein dieser Rippe charakterisirt, und

nicht dadurch allein, sondern auch durch den verschiedenen

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



230 Gesellschaft )taturfoysdi,ender Freunde^ Berlin.

Allsbildungsgrad derselben; einer kleineren Zahl von Arten

fehlt diese Rippe.

Als wichtig ist hervorzuheben, dass auch im häutigen

Flügel die homologe IV. Ader eine eigene morphologische

Rolle spielt; sie ist nach der Familie, Gattung und Ai't

vielen Wandlungen unterworfen, wie ich theilweise in

meinen „Vergleichend-morphologischen Untersuchungen" dar-

gelegt habe. Es ist interessant, dass die IV. Ader dieselbe

ist, durch welche zwischen dem vorderen und dem hinteren

Tracheeustamme nach Endeuleix vermittelst einer Ver-

hindimgsader eine Verbindung hergestellt ist.

In der Gattung Tefflus ist die Subbrachialrippe (IV)

bei allen grossen und mehreren mittelgrossen und kleineren

Arten als kräftige Rippe ausgebildet, die aber weder die

Basis noch die Spitze der Elytre ganz erreicht. Mit der

Subbrachialrippe beträgt die Zahl der Rippen einer Elytre

bei den meisten Tefflus - kvi^w 7. nämlich 3 Hauptrippen

(V, VII, IX) und 4 Nebenrippen (IV. VI, VlII. X). Bei

einer kleinen Zahl von Arten (Arclwteffhis) fehlt aber die

submarginale (IV.) Rippe, oder sie ist nur schwach entwickelt.

Diesen Fall, nämlich die schwache Entwicklung der Sub-

brachialrippe, halte ich für den niedrigsten Entwicklungs-

grad in der Gattung Tefflus. Er ist die Wurzel, aus der

einerseits durch Rückbildung die sechsrippigen Arten, anderer-

seits durch fortschreitende Ausbildung die siebenrippigen

Arten abzuleiten sind. Die sexcostale Gruppe umfasst nur

wenige (kleine) Arten; die septemcostale Gruppe hat sich

viel reicher entfaltet.

Ich bemerke noch, dass das latente Vorhandensein der

submarginalen (IV.) Rippe in der sexcostalen Gruppe selbst

in dem Falle, wenn sie durchaus nicht vorhanden ist, durch

Borsten angezeigt wird, welche in homologer Weise bei

den übrigen Rippen zu beiden Seiten jeder Rippe stehen.

Diese reihenweise gestellten Borsten sind auf dem Sub-

marginalfelde der sechsrippigen Arten vorhanden, auf der

') H. J. KoLUi;, Vergl.-niorphol. Untersuchungen an Coleo-
pteren, 1. c. p. ](J1, 1U4, 107, lUS, Jll ff.

-|
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Linie, welche bei den siebenrippigen Arten die Subbracliial-

rippe trägt.

Bei mehreren kleinen Formen der Gattung sind die

Rippen IV, VI, VIII, X (Nebenrippen) schwächer ausge-

bildet als die durchweg kräftigen llipi)en V, VII, IX. Es

ist nicht fraglich, dass dieses Verhältuiss alternirend starker

und schwacher Rippen eine tiefere Organisationsstufe dieser

Arten anzeigt. Bei allen grossen, auf den oberen Stufen

befindlichen Arten sind die sieben Rippen von gleicher

Stärke.

Der Entwicklungsgrad der Elytrenrippen tritt namentlich

bei der Betrachtung der Artengruppen (Untergattungen) in

unseren Gesichtskreis. Wegen der phylogenetischen Natur des

Gegenstandes steht hierbei die Rippenentwicklung aber erst

in der zweiten Reihe, weil systematische Gruppen meistens

nur durch weniger flüssige Charaktere umschrieben werden,

soweit es angeht.

Ich unterscheide nun folgende vier Untergattungen,
welche zugleich den Gang der Ausbildung der Gattung ver-

anschaulichen. Die erste Untergattung repräsentirt die tiefste

Stufe in der Gattung. Die tiefste Stufe zeigt die ursprüng-

liche Organisation, die oberste Stufe die terminalen Charaktere

der Gattung an.

In der ersten Untergattung, Archotefflus (n. subg.),

sind die Rippen der Elytren sehr schmal, die Streifen sind

2 bis 5 mal breiter als die Rippen. Die Subbrachialrippe

fehlt, zuweilen ist eine Spur derselben vorhanden; das

Brachialfeld ist breiter als der breite Streifen zwischen den

Rippen. Ausserdem sind die Oberseite des Kopfes und

meistens auch die Episteruen mit Griibchenpunkten besetzt.

Chätoporen sind au den Ventralplatten stets vorhanden.

Die zweite Untergattung, Stictotefflus (n. subg.),

ist der vorigen sehr ähnlich, aber durch das Vorhandensein

von sieben deutlichen Rippen auf jeder Elytre ausgezeichnet.

Die Rippen sind ähnlich schmal und die Streifen ähnlich

breit. Die Subbrachialrippe ist stets gut ausgebildet. Die

Oberseite des Kopfes und meistens auch die Episternen

sind mit Grübchenpunkten besetzt; diese fehlen den
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Epistcrnen bei einigen Arten. Chätoporen sind an den

mittleren Ventralplatten meist vorhanden.

In der dritten Untergattung, Mesotefflus (n. subg.),

sind die Rippen noch immer viel schmaler als die breiten

Streifen. Die Subbrachialrippe ist stets ausgebildet. Durch

die Glätte und den Mangel des Kopfes an Grübchenpunkten

bieten die hierhergehörigen Arten den Typus einer neuen

Untergattung dar. Auch die Episternen sind nicht punktirt.

Den Mangel an Grübchenpunkten auf dem Kopfe hat diese

Organisationsstufe mit Tcjflus i. sp. gemein. Auf den

mittleren Abdominalplatten sind aber noch Chätoporen

vorhanden.

Die vierte Untergattung, Tcfflus (i. sp.), stellt

die oberste Organisationsstufe der Gattung vor. Diese

Stufe allein enthält die grossen Formen der Gattung. Die

Rippen haben sich verbreitert; sie sind theils viel schmaler,

theils ebenso breit, theils viel breiter als die Streifen. Die

Subbrachialrippe ist stets gut ausgebildet. Der Kopf und

die Episternen sind stets unpunktirt. Die Chätoporen

fehlen stets an den Ventral platten.

Die Ausbildung der Formen der die Gattung Tefflus

zusammensetzenden Käfer gipfelt in einigen Arten {zchuUauus

Raffr., tninsitionis m. und edangerl ra.), welche durch das

grösste I\Iaass der Dimensionen des Körpers, das Fehlen

von Grübchenpuukten auf dem Kopfe und den Episternen,

die geringere Diclitigkeit der Sculi)tur des Pronotums, die

schliesslich auffallende Verbreiterung und Verflachung der

Rippen der Elytren und durch das Fehlen der Cliätoporen

auf den Ventralplatten des Abdomens ausgezeichnet sind

Die auf der tiefsten Organisationsstufe stehende Art

von Archoteffhis ist eine solche Form, welche noch eine

deutliche Spur einer Subbrachialrippe aufweist {raffnuji

Chaud.). Die Ausbildung in dieser Riclitung läuft auf den

Verlust der Subbrachialrippe hinaus. Zu Arcliotcfflus gehören

die Species raffmyi Chaud.. muansamis m . juvenilis Gkrst.,

herthcmndi Faium., jnmesoni Bates und gallamis n. sp. (1).

Eine neue Form in der Untergattung Stidotcfflus ist die

Species atignstipcs n. sp. (2) nebst der Subspecies nuinsamts

I
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(3), welche sich von bekannten Arten dieses Siibgenus da-

durch auszeichnet, dass ausser den Proepisternen auch die

Mesoepisternen und zuweilen auch die Metaejjisternen mit

Grübchenpunl\ten besetzt sind. Andere Arten dieses Subgenus

sind carlnatus Kl. nebst der Subspecies nigrocyancsccns ni.

(welche Bates für violuccus Kl. hielt), violaccus Kl.,

irurpurcipennis m. nebst der Subspecies iväiicnsis (4), ferner

virklanus m. und hrevicostatus Quedf. Auch die westafrika-

nischen Arten liamiUonl Bates und cumcruuus n. sp. (5)

gehören in dieses Subgenus, unterscheiden sich aber von

den vorstehenden ostafrikanischen Arten und Unterarten

dieser Untergattung durch das Fehlen der Chätoporen auf

den Ventralplatteu.

Zu Mcsotcffkis ist ausser dem mwita Harold nur noch

Ic'mgamis n. sp. (6) zu stellen. Dieses Subgenus leitet zu

Tcffhis i. sp. über. Das Vorhandensein von Chätoporen

fühi-t auf Archotejflus und Stktoteffhs zurück.

In dem Subgenus Tcfflus i. sp. lassen sich fünf Arteu-

gruppen unterscheiden.

Zur dd('(jorgnci-(jiVv\\)\iQ gehören (jracilentus m., tenulcolUs

Faium. (den ich früher i\\v pkuiifrons Muuu. hielt), ildegorgiiel

GuEU. und hacquanli Ciiaud.

Zur megerlci-(3iV\\]}\}Q'. ftschcri m., chaudoirl Raffu. und

mcgcrkl F.

Zur Sansibarkns-(jV\i'^\iQ: nyasskus n. sp. (7), läUmanus m.

und sansibarkus m. nebst den Subspecies sansibarkus m..

ftnitimus ni., gogonkus m. und praccursor n. sp. (8).

Zur rc/cAflrcii'- Gruppe: rckhardl m. und dentkidutus

Quedf.

7a\v 2cbulianiis-(av\i\i\)Q: transitionis n. sp. (9), scbidknius

Raffr. und erlangerl n. sp. (10).

Die eingeklammerten Zahlen beziehen sich auf folgende

kurz gefassten Diagnosen der neuen Formen:
1. Tcfflus (Archotefflns) gallanus n. sp. cT Von T.

raffrayi Chaud. verschieden durch den schlankeren Körper,

stärkere Rippen, weniger breite Streifen, kleinere

Tuberkeln in letzteren, das weniger breite submarginale

Interstitium ohne secundäre Rippe und den Mangel an
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Grübcheupiiiikteu auf deu glatten Episternen. Querleisten

der Streifen dichter stehend und zahlreicher als bei

T. jamcsoni Bates. Länge des Körpers 32 mm. — Vom
Gandjule-See in West-Galla, 5. Januar 1901 (Baron

V. Erlanger).

2. Tcfflus (Stktotefflus) angnstipes n. sp. cT ^ • Dem
T. hrcvicostahis Quedf. nahe verwandt, verschieden durch

den kleineren und schlankeren Körper, den breitereu,

oberseits etwas weniger grob gerunzelten Prothorax, dessen

Hinterecken viel schärfer gewinkelt sind; ferner durch die

gegen die Basis hin mehr verschmälerten Elytren, die bis

zum Ende derselben ausgebildeten secimdären Rippen, die

viel reichliclier punktirten Episternen des Prothorax und

punktirten Episternen des Mesothorax; schliesslich durch

die um mehr als die Hälfte schmaleren Vordertarsen des

]\Iännchcns. Kopf ganz dicht runzlig-punktirt. Länge des

Körpei's 27—30 mm. — Aus Deutsch-Ostafrika: Süd-Uhehe
zwischen Jringa und Mgololo, März 1899, und aus Ubena
in Uhehe. April 1899 (W. Goetze).

3. T. uvinsanus n. subsp. Von T. angiistipcs durch

die auf der Mitte glatte Stirn, den weniger tiefen Eindruck

des Clypeus und den etwas breiteren Pi'othorax unter-

schieden. Wahrscheinlich gehört diese Form als Subspecies

in den Formenkreis von angustipes m. — Aus Konsi in

der Landschaft Uvinsa, östlich vom Tanganyika-See,
2. November 1899 (Hauptmann Glauning).

4. T. (Stictolifl'his) purpurcipcnuis m., 8ub.«p. n. ivitucnsis.

Dem T. xmrpureipcnuis recht ähnlich, aber ganz schwarz; die

Elytren nach der Basis zu weniger gerundet und mehr ver-

schmälert, ähnlich wie bei T. cannatiis und nigrocyancscens.

aber die Rippen schmal und weniger hoch, als bei diesen

Formen. Länge des Körpers 30 mm. — Aus Bri tisch -

Ostafrika: Taruim llinterlande von Mombasa( F. Thomas).

5. T. (Süctotcjflus) cumcrunus n. sp. Schwarz. Mit

T. hamiltoni und carinatus nahe verwandt. Prothorax vor

den rechtwiDkligen Hinterecken eingeschnürt. Prothorax

kürzer und breiter als bei hamiltoni, vor den Hinterecken

eingeschnürt. Flügeldecken stärker convex, siebente Rippe
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schwach ausgebildet, ;iber deutlicher als bei T. raff'rai/L

Alle Episternen glatt, nicht puüktirt. Länge des Körpers

35 mm. — Aus Südost - Kamerun: Yaiinde - Station

(V. CaRNA p).

6. T. (Mesotefflus) lünganus n. sp. ö" ? • Dem T. muata

IIakoi-d sehr nahe verwandt, aber der Prothorax merlclich

Idirzer im Verhältniss zur Breite und vor den stark einge-

zogenen Hinterecken weder parallelseitig noch rechtwinklig,

sondern vielmehr ausgebuchtet und spitzwinklig. Länge

des Körpers 28— 33 mm. — Aus dem Nord-Nyassa-
Gebiet: zwischen Bulongwa und Buanyi (29. September

1899, Dr. Füllebohn). sowie Unyika (1. November 1899,

W. Goetze).

7. T. {Tcffhis i. sp.) ni/assiats n. sp. (cf?) gehört zu

den grössten Arten der Gattung und ist der ddcf/orgnci-

Grupi)e ähnlich durch die Länge der Antennen und des

letzten Palpengliedes, steht aber der sansihan'cus-Gi'u\)\)e

nahe durch die Bildung der Rippen der Elytren, sowie

durch die äussere Erscheinung. In der Sculptur des Pro-

thorax steht die neue Art in der Mitte zwischen diesen

beiden Artengruppen. Sie hat aber mit der schlanken

Körpeiform des delcgorgiici nichts gemein. Dagegen gleicht

sie dem saiisibarkus durch den Körperbau, die Länge der

Beine und die Sculptur der Elytren. Die Streifen der

Elytren sind ungefähr so breit wie die Kippen oder kaum
breiter. Länge des Körpers 47— 49 mm. — Aus dem
Nord-Nyassa-Gebiet (Utengule, 12. Dezember 1898,

Dr. Füllebohn; Unyika, 1. November 1899, W. Goetze).

8. T. {Tcffhis i. sp.) sansibaricus m., %v^)^). praccursor n.

c/". Kleiner als der typische sansibaricus; Prothorax weniger

breit, dessen Seiten in der Mitte abgerundet, vor den

llinterecken gerade; Elytren nach dem Grunde zu etwas

mehr verengt, Rippen etwas breiter. Streifen etwas

schmaler. Beide erweiterte Glieder an den Vordertarsen

des Männchens etwas schmaler. Von dem ähnlich grossen

T. sehulianus sogleich durch die weniger glänzende Ober-

seite des Körpers, die kürzeren Antennen, den abweichend

gebildeten und oberseits dicliter runzlig-punktirten Prothorax
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und die schmaleren Rippen der Elytren verschieden. —
Länge des Körpers 36 min. — Aus Nord-Galla (Roba

Schalo, 1. Dezember 1900, Baron v. Eklanger).

9. T. (Tcffhis i. sp.l transitionis n. sp. $. Bei merk-

licher Aehnlichkeit mit T. rcichardi m. von dieser Art

durch die deutlich längeren Antennen, den kleineren Kopf,

die breiteren Rippen und die schwächer ausgebildeten

Querleisten der schmalen Streifen der Elytren unter-

schieden. Durch die Beschaffenheit der (verlängerten)

Antennen und Palpen, sowie des grossen, glatt ruuzlig-

punktirten. auf der Mitte weniger dicht punktirten Prothorax

und der Elytren (breite Rippen, schwach ausgebildete

Querleisten der sehr schmalen Streifen) dem zchidlanus

ähnlich; aber durch den breiteren, vor den stumpf ab-

gerundeten Mintereckeu geradseitigen Prothorax unter-

schieden. Länge des Körpers 46 mm. — Britisch-Ost-

afrika (von Möllenkamp erhalten).

10. T. {Tfff'lus i. sp.j crhwjeri n. sp. cT $ • Mit dem
T. zcbuUanus zunächst verwandt, aber grösser, das vorletzte

Glied der Maxillarpalpen länger und schmaler; die Seiten

des glänzenden, auf der Scheibe hie und da punktirten.

nach den Seiten zu runzlig- punktirten Prothorax deutlicher

flach abgesetzt und weniger dicht punktirt, vor dem Hinter-

rande unpunktirt. Die Ripi)en der Elytren breiter, die

Streifen daher schmaler, namentlich die inneren Streifen,

welche nur den vierten oder fünften Theil von der

Breite der Rippen aufweisen und keine Querleisten zeigen.

Länge des Körpers 48—50 mm. — Aus Süd- Somali
(Bardera am Ganale und Mansiir, 30. Mai. 3. Juni 1901,

Baron v. Eklanger).

Dem Entdecker dieser stattlichen und sowohl morpho-

logisch wie phylogenetisch werthvoUen Art, Herrn Baron

Carlo von Erlanger zu Ehren benannt.

Tefflus crlunycri ist als die am weitesten in der

Morphologie der Teffli vorgeschrittene Art der Gattung

aufzufassen.
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Aus den vorstehenden Darlegungen ist zu erkennen,

dass die untersten Stufen in der Gattung Tcffliis noch

primär erscheinende Rippen auf den Elytren aufweisen,

dass aber auf der obersten Stufe die Rippen schon sehr

verbreitert sind und theilvveise der Abflachung sich nähern,

so dass sie den gewöhnlichen luterstitien der grossen Masse

der Carabiden ähnlich sind.

Derartige primär erscheinende Formen giebt es, ausser

in anderen Familien, noch manche unter den Carabiden,

einer Familie derAdephagen. Es ist bemerkenswerth, dass die

artenreichen Gattungen Carabus und Calosoma, welche nach

meiner Auffassung auf einer tieferen Organisationsstufe der

Carabiden stehen, als die meisten grossen Gruppen der

Familie, grossentheils eine sehr primäre Flügeldecken-

sculptur aufweisen. Ueber die tiefe Stellung von Carabus

und Calosoma in der Stufenfolge der Carabiden habe ich

mich schon früher verbreitet'). Eine ausserordentlich primäre

Sculptur treffen wir auf den Elytren von Gattungen unterer

Stufen der Malacodermaten, namentlich bei den Lyciden.
Es ist anzunehmen, dass sich die primäre Sculptur der

Elytren der Lyciden theils wohl deshalb noch besser er-

halten hat, weil ihre Träger ein weniger hohes Alter haben,

wie mir scheint, als die Adephagen, deren Elytren z. Th.

vermuthlich wegen des höheren Alters meist schon sehr

ausgebildet, theils weil die ältesten Formen der noch älteren

Adephagen gewiss ausgestorben sind. Aber noch lebende

urälteste Formen, die Protadephagen (Ciqjcdidac), leben

noch; die primitive Flügeldeckensculptur mancher Lyciden

gleicht derjenigen von Cupes, Omma und anderer Cupediden.

Herr H. J. KoLBE sprach über myrmekophile In-

sekten, speciell über Thorictus forcli Wasm.
Unter den Beziehungen verschiedener Thierarten zu-

einander nehmen diejenigen Fälle, welche man als Symbiose
bezeichnet, ein ganz besonderes Interesse in Anspruch. Es
sind bei der Svmbiose nicht nur die Lebensverhältnisse au

') H. J. KoLBE, Natürliches System der carni vor en Coleo-
ptera. (Deutsche Ent. Zeitschrift, 1880, p. 256—280.
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sich, welche in den Vordergrund der wissenschaftlichen

Bedeutung treten, sondern die morphologischen Begleit-

erscheinungen. Ethologische Vorgänge werden zwar

immer von morphologischen beeinflusst, aber bei den

Symbionten ti-eten ganz besondere morphologische Folgen

auf. ganz in Uebereinstinimung mit den extraordinären

ethologischen Grundlagen.

Eins der ältesten und wichtigsten Beispiele dieser Art

ist das Verhältniss des kleinen Kläfers Glavüjer testaccus

zu der Ameise Lasitis flavus. Diese Wirthsameise hält die

Käfer jener Species in ihrem Neste und benutzt sie wie

Hausthiere, indem sie die von den Käfern abgegebenen

wohlschmeckenden flüssigen Ausscheidungen zu ihrem Be-

darf verwendet. Die Käfer lassen die (allerdings kaum
wahrnehmbaren) Ausscheidungen aus den gelben Haar-

büscheln an der äusseren Hinterecke der Flügeldecken und

am Grunde des Abdomens hervortreten. Es ist auch längst

bekannt, dass die Käfer von den Ameisen regelrecht ge-

füttert werden. W.^smann beobachtete '), dass der Clavü/cr

sich während der Fütterung passiv verhält, dass die

fütternde Ameise dabei den Kopf leise hin und her bewegt,

während der Kopf des Claviger fast bewegungslos an ihrem

Munde ruht. Eine Fütterung dauert gewöhnlich einige

Minuten.

Diese passive Nahrungsaufnahme hat den Claviger

in ein derartiges Abhängigkeitsverhältniss zu der Ameise ge-

bracht, dass er nicht im Stande ist, selbständig Nahrungs-

stoffe zu zerkleinern; denn es ist Thatsache, dass seine

Mundtheile. namentlich die Unterkiefer und die Kiefer-

taster schwach ausgebildet sind, so dass sie wie

verkümmert aussehen. Offenbar wird den Käfern die

Nahrung von den Ameisen völlig vorgekaut. Ueber

]{eduktion der Taster bei echten Ameisengästen hat

Wasmann unter dem Titel ,.Zur Bedeutung der Palpen

bei den Insekten" eine kleine Abhandlung im „Biologi.^chen

Central blatt", IX. Band. No. 10, p. 303 ff. verötrentlicht.

') Wasman.x, Stettin. Eiit. Zeit. ISDl, p. 8.
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Die eigenartig gebauten keulenfönnigeu Anteaneii ver-

wendet der Claviger dazu, venniltelst derselben der Ameise

seine Wünsche auszudrücken. Wasmann sah (1. c). dass

der Käfer mit seinen leise bewegten Antennen die Kopf-

seiten der Ameise berührt und unterdessen die Mundgegend

der letzteren bedeckt. Der Kcäfer der Gattung Atcmclcs hat

eine ähnliche Fiihlersprache in seinem Verkehr mit seiner

Wirthsameise; ausserdem streichelt er mit erhobenen

Vorderfüssen die Kopfseiten der Ameise, wenn er diese um
Nahrung anbettelt.

Auch die Blindheit dos Claviger, dem der Sehnerv

völlig fehlt, bringt ihn in grosse Abhängigkeit von den

Ameisen. Wasmann sieht in den blinden Clavigeriden die

höchste und letzte Stufe des symbiotischeu Gastverhältnisses

unter den Insekten.

Zugleich bietet der dünne cylindrische Vorderleib einen

geeigneten Angriffspunkt für den Transport durch die

Ameise. Der Hinterleib ist verhältnissmässig umfangreich,

vielleicht um eine reichliche Absonderung des von den

Ameisen so sehr begehrten Sekretes zu ermöglichen. Die

Flügeldecken sind sehr verkürzt. Schon Ph. W. J. Ml'ller

hat an dem Claviger testaceus sehr viel beobachtet und

darüber 1818 eine werthvolle Abhandlung geschrieben.')

P^in anderes eigenartiges Beispiel von Myrmekophilie

bietet Atemeies cmarginaüis Payk., der bei 3Ip-mica- Arten

wohnt und von diesen seines Sekretes wiegen geschätzt

wird. Bei diesem Kpfer sind die Körpertheile nicht so

umgebildet oder reducirt, wie bei Claviger. Dement-

sprechend ist seine Beziehung zu den Ameisen auch keine

so innige, auch seine Abhängigkeit von diesen ist geringer.

Gefüttert wird der Atemeies von den Ameisen ebenfalls;

in Beziehung dazu ist seine Zunge vergrössert, während die

Lippentaster verkürzt sind, aber im Uebrigen sind seine

Mundtheile nicht verkümmert. Er nährt sich gelegentlich

auch selbständis: und betreibt sein Gastverhältniss zu den

') Philipp Wilbrand Jacob Müllek, Beiträge zur Natuv-
gescliiclite der Gattung Claviiicr. (Germar's Magazin f. Ento-
mologie. III. 1818. p. 09— 112. l.'Taf)
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Ameisen zuni grössten Schaden derselben; denn er frisst

deren Brut. Auch die Larve des Atemeies wird von deu

Ameisen gefüttert; und die Larve nährt sich gleich dem
Käfer ebenfalls von Ameisenbrut. Atemeies macht sich

durch seine Bewegungen und sein Benehmen (Fühlerver-

kelir) so sehr den Ameisen ähnlich, dass diese anscheinend

getäuscht werden. Wasmann hat die Beziehungen dieses

Käfers zu der Ameise ausserordentlich sorgfältig beobachtet.

Wir sehen, dass die räuberischen Gewohnheilen des

Atcmcles die Ameisen nicht abhalten, diesen als Gast bei

sich zu behalten und ihn zu hegen und zu pflegen. Daraus

aber, dass andererseits die Ameisen gegen die Puppen des

Käfers unrichtig verfahren, indem sie diese unzeitig aus-

graben und umherschleppen und dadurch leicht dem Ver-

derben, dem Tode aussetzen, können wir erkennen, dass

die Ameisen lediglich ihrem Brutpflegotriebe folgen und

vielleicht gar keine Ahnung davon haben, dass sie anders-

geartete Wesen pflegen.

Diese und noch manche andere Fälle von echtem

Gastverhältniss bilden die höheren und höchsten Stufen der

Symbiose zwischen Ameisen und anderen Lisekten. Die

meisten Myrmekophilen (meistens Käfer) gehören zu den

nur geduldeten Gästen (Synöken). welche nur von allerlei

Abfällen in den Ameisennestern leben und keine An-

passungscharaktere besitzen, den Ameisen auch keine

wohlschmeckende Säfte spenden.

Andere Ameisengäste werden feindlich verfolgt und

gehören daher in das Kapitel der Synechthrie.

Das WASMAXN'sche Werk „Krit. Verz." ') enthält 124G

bis jetzt bekannte mjTmekophile Arthropoden, von denen

993 zu den Coleopteren. 1 zu den Strepsipteren. 39 zu

den ITymenopteren. 26 zu den Lepidopteren (Raui)en), 18 zu

den Dipteren, 7 zu deu Orthopteren, 1 zu den Pseudo-

neuropteren, 72 zu den Rhynchoten, 20 zu den Thysanuren,

60 zu den Arachnoiden und 9 zu den Crustaceen (Isopoden)

gehören.

M K. W.vsM.VNiN, Kri ( i sclics Verzoi cliiiis (1(M' my rmekophileii
und terniitopliihMi Arthropoden. Berlin, F. L. Dames. 1894.

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Sitzung vom 9. Juni 1903. 241

Unter deu myrmekophilen Lepidopterenlarven sind

namentlich die Raupen der Lycäniden bemerkenswert!!,

welche in Ameisennestern leben und durch eine Dorsal-

öft'nung am 1 1 . Segment für den Ameisenbesuch aage-

passt sind.

Im letzen Jahrzehnt wurde ein eigenartiger myrme-
kopiiiler Käfer viel besprochen, welcher in Nord-Afrika zu

Hause ist und neuerdings namentlich von Escherich beob-

achtet wurde. Es ist der kleine Thoridus forcli Wasm. ^
welcher bei der über Tunesien und Algerien verbreiteten

Ameise Myrmccocystus viaticus F. (var. megalocola Foerst.)

lebt. Dieselben Beziehungen hat Thoridus pcmciseta Wasm.
zu Murmccocystus viaticus F. und var. descrtorum For. A. Forel
hat das biologische Verhältniss dieser Käfer zu der Ameise

1889 in Tunis entdeckt und darüber wiederholt Mit-

theilungen gemacht.^) Er fand die Käfer fast immer am
Fühlerschafte von Ameisen der genannten Art sitzend,

meist einen an einer Ameise, zuweilen zwei, je einen au

beiden Fühlern. Es war nicht nöthig, diesen Aufenthaltsort

sogleich als etwas Besonderes anzusehen; denn es konnte

zufällig sein. Aber es erregte die häufige Wiederholung

des Befundes die gerechte Aufmerksamkeit des Beobachters.

Weitere interessante Aufschlüsse gewann Wasmaxn '), welcher

von FoKEL im April 1893 einen lebenden Thoridus empfing

und ihn in ein Nest der hiesigen rothen Waldameise
(Formica rufa) setzte. Der Thoridus sass hier volle drei

Wochen an derselben Stelle des linken Fühlerschaftes

einer Ameise. „Nach einigen Tagen geberdete sich die

Ameise wie toll und machte verzweifelte Versuche, den

') E. Wasmann, Kritisches Verzeichnis der myrmekophilen
uiul termitophilen Arthropoden. Berlin 1894. p. 137, 219. —
Deutsche Ent. Zeitschr. 1890, p. 300-301; 1895, p. 41— 44.

') A. Forel, Eine myrmecol ogische Ferienreise nach
Tunesien und Ostalgerien. (Humboldt, 1890,
p. 29ü— 306.)

— Fourmis de Tunisie et de TAlgerie Orientale.
Compt. rend. Soc. ent. Belgique. 1890.

— Les forniicides de la province d'Oran (Algerie).

Bnll. Soc. Vaudoise, XXX, p. 9.

'') Wasmann, Zool. Anzeiger, 1898, p. 43G.

6=*
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Käfer von ihrem Fühlerschafte abzustreifen, die jedoch ver-

geblich waren; dann wurde sie allmählich wieder ruhiger.

Das Benehmen der Ameise erschien mir verdächtig; ich

untersuchte deshalb die Fühler einer Anzahl Thoridus-

tragender Myrmccocijstus mc(/ahcola aus Oran (vou Forel
1893 gesammelt) und fand, dass der untere Theil des

Fülllerschaftes der Ameisen von den Oberkiefern des

Thorictus wie mit groben Nadelstichen durchbohrt wird".

Die Käfer sitzen mit dem Kopfe stets gegen die Spitze

des Fühlerschaftes gerichtet, wie Fokel und Wasmann
ausdrüci<lich hervorheben.

Nach E\:)REL „scheint die Ameise nicht im geringsten

vou dem Gaste belästigt zu werden, und sie versucht

niemals sich desselben zu entledigen". „Die Thorictus

heften sich fast stets an die Fühler grosser Arbeiterinnen,

selten an kleinere." „Die Ameisen mit Thorictus bleiben

gewöhnlich im Innern des Nestes." Von den Antennen der

Ameisen losgelöste Thorictus, welche sich mit diesen zu-

sammen in einem Gefäss befanden, sassen am nächsten

Morgen wieder an den Antennen der Ameisen.

Wii' folgen von hier an hauptsächlich den Darstellungen

Escherich"s, der die Thorictus forcli auf zwei verschiedenen

Reisen in Algerien beobachtete. Escherich ') suchte die Be-

ziehungen der Käfer zu den Ameisen eingehender zu ergründen,

als es bisher bekannt war, und reiste nach Algerien, wo er die

Ameise Myrmccocijstus viaticus var. mecjalocola häufig antraf

Sie ist verhältnissmässig gross, hat einen scharlachrotheu

Vorderkörper, einen glänzend schwarzen Hinterleib und

lange spinnenartige Beine. Sie findet sich auf allen Wegen,

ist äusserst flink und verschwindet plötzlich in kleinen

Löchern. Oeffnet man an diesen Löchern den Boden, so

kommt man bald in eine geräumige Höhle, von der aus

viele Gänge nach allen Richtungen führen. In der ge-

räumigen Vorhalle halten sich stets viele Myrmccociisti auf,

unter denen manche mit Thorictus forcli behaftet sind. Es

ist aber anfangs nicht leicht, solche Exemplare zu ent-

^) EsCHEUK'H, Zool. Anzeiger, IS9S, p. 484 tt'.

J
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deckeü, da die Farbe des Käfers mit der Farbe des

Ameiseukopfes fast ganz übereinstimmt. Zaiürei(;he

in Blechbüchsen mit nach Karlsruhe genommene Myrmc-

coci/sti und ThoricU Hessen sich hier gut beobachten.

Letztere sassen hier gewöhnlich an den Fühlern der

ersteren. meist einzeln an je einem Fühler. Häulig liefen

aber einige Käfer im Neste umher. Sie machten keinen

Unterschied in der Auswahl der Ameisen und bestiegen

grosse und kleine Arbeiterinnen, sogar die Königin. Der

einmal eingenommene Platz an dem Fühlerschafte (meist

im Bereiche des basalen Drittels) wurde von dem Käfer

während der Dauer des Aufenthaltes an dem Fühler nicht

verlassen.

Die Ameise wird durch den Aufenthalt des Käfers an

ihren Antennen augenscheinlich sehr belästigt und im Ge-

brauche der letzteren, die doch für ihre Lebensfunktionen

so wichtig sind, sehr beeinträchtigt. Es ist daher erklärlich,

dass sich die Ameise des Käfers zu entledigen sucht, theils

mit Hülfe ihrer Mandibelu. theils mit den Vorderbeinen

oder dadurch, dass sie ihre Fühler über feste Gegenstände

schleifen lässt. Es gelang den Ameisen in keinem Falle,

die Käferlast aus eigenem Triebe los zu werden, obgleich

sie sich immer wieder bemühten. Die Käfer schienen da-

durch nicht beunruhigt zu werden; sie verstehen es

augenscheinlich, sich sehr fest anzuklammern. Das
thun sie mit den Mandibeln; diese sind so gebaut, dass sie

die Ameisenfühler wie mit einem Ringe fest umschliesseu

können. Auch der Kopfschild des Käfers passt zu dieser

Umschliessung, denn er ist tief halbkreisförmig ausge-

schnitten.

Es ist beachtenswerth. worauf schon Wasmann hinge-

wiesen hat. dass der tiefe Ausschnitt des Kopfschildes nur

den am Fühlerschafte der Ameisen lebenden Thorictus-Arten

zukommt, während der Kopfschild der freilebenden Arten

vorn abgestutzt oder nur schwach ausgeschweift ist. Wir
haben es hier also vielleicht mit einem Adaptions-
charakter zu thun.

Wie die Käfer auf den Ameisenfühler gelangen,
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beobachtete Eschekich an den frei im Neste herumlaufenden

T/ior/c^w5- Individuen. Meistens rannten die langbeinigen

Ameisen über die Käfer hinweg, anscheinend ohne sie zu

beachten. Nur wenn die Ameisen sich langsam bewegen
oder ruhen und dabei einen Thorictiis wahrnehmen, scheinen

sie auf einen Käfer aufmerksam zu werden; sie kommen
dann näher, betasten ihn mit den Fühlern und belecken

ihn. Andere Ameisen versuchen auch wohl den Käfer mit

den Mandibeln fortzutragen, was ihnen nur dann gelingt,

wenn der Käfer auf dem Rücken liegt, da die Mandibeln

an der glatten festen Oberseite abgleiten. Bei einem
solchen Transporte ergreift alsdann der Thoricfus

den Fühlerschaft der Ameise und klammert sich daran

fest. Darüber wii'd die Ameise äusserst aufgeregt und

schlägt wie toll um sich, um sich von dem Käfer zu be-

freien, aber vergeblich. Eschekioh beobachtete jene Vor-

gänge wiederholt und schliesst daraus auf ein zwischen

Mijrmecocystus und Thorictiis bestehendes echtes Gast ver-

bal tniss (Myrmecoxenie).

Das Herumtragen ist ein Akt weitgehender
gastlicher Pflege, und das Belecken ein Kenn-
zeichen der Symphilie oder Myrmecoxenie. Die

Symphilie beruht nach Eschekicii in der Auslösung des

Brutpflegeinstinktes der Ameisen durch die Gäste, und zu

den Handlungen bei der Brutpflege gehört das Herumtragen

und Fortschleppen der Brut bei Temperaturwechsel, bei

Gefahren, Umzügen u. s. w.

Das Anklammern an den Fühlerschaft gehört aller-

dings nicht eigentlich zu der Lebensweise echter Ameisen-

gäste. Es dürfte wohl nur den Zweck haben, den

Transport sicherer zu machen (Esciierich).

Der Transport an den Fühlern ist, worauf Escheuich

nicht weiter eingeht, ein Beispiel von Phoresie. Ich möchte

deswegen hierauf noch besonders hinweisen. Diese Bezeich-

nung ist von P. Lesne ^) eingeführt. Bekanntlich lässt sich der

') P. Lksne, Mdonrs du Lhuosimt sacra jMeu;. rii(''iioiii(''iios du

ti-aiisi)Oit luiitnnl che/. Ics aiiiiiinii.\ aiticnlös. (Bull. Soc Ent. I''raiice.

1S9C, T. -1.'., 1). Ifi'J i(;.-,.i
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Käfer Lcptinus tcstacciis, an Si)itzmäLiseii (Sorcx) sitzend,

von diesen in deren Schlupfwinkel tragen. Pseudoscorpione

hängen sicli an die Füsse von Dipteren. Milben aus den

Gruppen der Ganiasiden und Sarcoptiden lassen sich von

mistbewohneuden Thieren trausportiren. Gewisse Acariden-

nymphen {Tricliodadt/Ius osmiae Düf.) findet man am Körper

nestbauender Ilymenopteren. Der Käfer Anthcrophagiis lässt

sich von Hummeln forttragen. Limosina sacra Mkig. (ein

Dipteron aus der Gruppe der ßorborinen) findet sich auf

Atcuchus saccr L. und laficollis L., wohl um auf diese

Weise sicherer an die Mistkugeln zu gelangen, die den

Fliegen Lebensunterhalt und Brutstätte liefern. Eine der

bekanntesten Erscheinungen gleicher Art bieten Triunguliuen

(jüngste Larven von Meloiden), welche sich von Blumen
aus auf den behaarten Pelz von Blumenvvespen begeben,

um sich von diesen in deren Nester tragen zu lassen, wo
sie ihre Metamorphose durchmachen Es ist demnach, nach

meinem Dafürhalten, nicht unwahrscheinlich, dass auch

Thorictiis sich nur zu dem Zwecke im Ameisenneste uniher-

tragen lässt, um an günstige Nährstellen innerhalb des

Nestes zu gelangen.

Auf einer zweiten Reise in Algerien (1902) setzte

p]scHiiuicii seine Beobachtungen an Thorictits foreli fort,

kam aber jetzt zu anderen Resultaten. *) Er brachte die Käfer,

um sie genauer zu beobachten, in ein Nest von Myrmc-
cocystus viaticus, in welchem sich ausser den Arbeitern auch

eiuige Weibchen und. Männchen und ziemlich viele Puppen
befanden. Sowohl die Gäste wie die Nesteigeuthümer ver-

hielten sich untereinander ruhig und befanden sich wohl.

Die Thoricti liefen ohne Scheu im Neste umher und suchten

bald mit Vorliebe die Kokons auf, welche sie erkletterten.

Auf diesen angekommen, verhielten sie sich theils ruhig,

theils liefen sie von dem einen Ende des Kokons zum
andern. Dieses Benehmen der Käfer klärte sich bald auf.

Die Kolvons werden nämlich von den Ameisen oft im Nest

herumgetragen. „Sowie nun eine Arbeiterin sich einem

') K. Escherich, Biolog. Ceutralblatt. 22. Baml, 1902, p. 649
bis 654.
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Kokon, auf welchem ein Thorictus Platz genommen, nähert,

so ergreift den Käfer eine grosse Unruhe; er nimmt ge-

wissermaassen eine aufmerlcsame. gespannte Haltung ein.

und kaum hat die Ameise ihre Mandibeln an den Kokon

angesetzt, um ihn zu tragen, so läuft er auf die Trägerin

zu, kriecht schnell an dem Kopfe zu einem der Fühler

hinauf und klammert sich in der bekannten Weise an ihm

fest. In dem Moment zuckt die Ameise heftig zusammen,

lässt den Kokon sofort fallen und versucht auf alle

mögliche Weise die unbequeme Last von den Fühlern ab-

zustreifen, was von Wasmann und mir selbst bereits ein-

gehend geschildert wurde." „Aber nicht nur auf diese Art

suchten die Thorictus unseres Nestes auf ihre Wirthe zu

gelangen, sondern sie schlichen sich oft auch an ruhende

Ameisen heran, um so direkt den Fühler zu erklettern.

Wollte es den Käfern aber gar nicht gelingen, an dem
Fühlerschaft der Ameisen festen Halt zu bekommen, so

versuchten sie ihr Glück an irgend einer anderen Extremität,

und so sah ich nicht selten einen der Gäste an den Tarsen

oder Tibien angeklammert (Fig. 2). Trotz dieser recht

unbequemen Situation hielten die Thorictus oft ziemlich

lange hier aus, meistens mehrere Stunden, einmal sogar

über einen Tag. Die Ameisen schien diese Last wenig zu

geniren. denn sie liefen ebenso flink wie vordem im Nest

herum. Auch an der Fühlergeissel sah ich einmal einen

Thorictus sitzen; er klammerte sich an derselben fest in

dem Moment, als die Ameise ihn damit betastete.''

Auch dieses Mal bestiegen die Thoricti ohne Wahl
sowohl weibliche als auch männliche Ameisen und

Arbeiterinneu verschiedener Grösse. Ihre einzige Sorge

schien nur die zu sein, überhaupt auf einen Ameisenfühler

zu kommen.
Manche Thoricti sah Esciiekich frei im Neste umher-

laufen oder an Ameisenleicheu schnuppern, auch an ruhen-

den oder an frisch geschlüpften, noch weichen und hülflosen

Ameisen herumklettern und da und dort lecken.

Die Ameisen selbst kümmerten sich dieses IMal (im

Gegensatze zu den Beobachtungen auf der ersten Reise)

J
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g-aniicht um die Käfer, benahmen sicli auch nicht feindlich

oder misstrauisch gegen sie. Sie liessen sie auch ruhig

gewähren, wenn sie an ihnen herumkletterten. Andererseits

erwiesen die Ameisen dieses Mal den Käfern keine freund-

schaftliche Dienste (im Gegensätze zu den Beobachtungen

im Jahre 1898); sie beleckten sie nicht und trugen sie

nicht umher.

Die Gegensätze zwischen den Beobachtungen des

Jahres 1898 und denjenigen des Jahres 1902 erscheinen

auffallend. Im Jahre 1898 erwies sich Tlioridus deutlich

als Symphile. Die Ameisen verhielten sich gegen die

Käfer aktiv (Belecken, Trausportiren). Im Jahre 1902

trugen sie mehr ein passives Verhalten gegen ihre Gäste

zur Schau. Auch die Uebersiedelung auf den Fühler der

Ameise ist dieses Mal eine andere als 1898. Damals

liessen sich die Käfer von den Ameisen durch deren

Mandibeln aufheben und gelangten während des Transportes

auf den Fühlerschaft. Im Jahre 1902 erkletterten die

Käfer den Fühler der Ameisen von einem Kokon aus,

welchen sie bestiegen hatten und welcher von einer Ameise

transportirt wurde; oder sie gingen an ruhende Ameisen

heran, um direkt auf den Fühler zu klettern. Sie benahmen

sich jetzt also viel selbständiger als 1898.

Escherich sucht die ziemlich erheblichen Unterschiede

in dem Verhalten der ThoricU in der ungleichen Ver-

fassung der Ameisennester. Im Neste von 1898 (aus

Grau) befanden sich von Ameisen nur ein Weibchen und

Arbeiterinnen, aber keine Larven und Puppen; in dem
Neste von 1902 (aus Biskra) waren mehrere Weibchen und

Männchen, sowie eine Menge Larven und Puppen vorhanden.

In diesem Neste hatten die Arbeiterinnen genügend Be-

schäftigung mit der Pflege der Weibchen und der Brut.

In jenem Neste hingegen gab es keine Larven und Puppen,

an welchen sie ihren Brutpflegetrieb befriedigen konnten,

und sie wandten ihre Sorge den Thorictl zu.

Es ist also wohl kein Zweifel, dass die Differenzen,

welche sich aus den Beobachtungen ergeben, sich erklären

lassen. Aber die- frühere Hypothese, nach der sich
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Thorictus von den Ameisen nur transportiren lasse, lässt

Escherich jetzt fallen, indem er annimmt, dass Thorictus

sich zum Zwecite der Nahrungsaufnahme an dem Ftihler-

schafte der Ameise aufhalte. Dass ich die Nahrungs-
aufnahme am Ameiseufühler bezweifle und daran
festhalte, dass sich Thorictus nur in der Absicht,

sich transportieren zu lassen, auf der Ameise auf-

halte, habe ich oben dargelegt. Escherich bezweifelt aber

schon selbst, dass Thorictus die Fühler der Ameise ansticht, um
diesen Blut auszusaugen, weil dieser Käfer nicht die für blut-

saugende Ectoparasiten so charalderistisch aus- und umge-

bildeten Mundwerkzeuge besitzt. Die autennophile Eigenschaft

habe sich wahrscheinlich erst secundär auf Grimdlage der

Syraphilie herausgebildet. ') Betreffs der Nahrung ver-

muthet Escherich, dass Thorictus diese in den Aus-

scheidungen aus den über die Oberfläche des Körpers der

Ameisen zerstreuten Hautdrüsen findet, wie er das an dem
kleinen Käfer Oxysoma ohcrthüri Fauv. beobachtet hat.

Auch die Thatsache, dass der Käfer mehrfach an ruhenden

und frisch ausgeschlüpften Ameisen „schnuppernd" beob-

achtet wurde, spricht dafür. Und da es den kleinen, un-

beholfenen rundlichen Käfern mit den kurzen Beinen

schwerlich gelingen dürfte, sich überall am Körper der Ameise

festzuhalten, so ist er nur auf die dünnen Extremitäten an-

gewiesen, von denen die Antennen die bequemsten sind.

Escherich hielt dafür, dass die Beziehungen des

Thorictus zu den Ameisen in das Gebiet der Symphilie,
d. h. des echten Gastverhältnisses gehören.

Wasmann unterscheidet^) unter den Beziehungen

zwischen Gast und Wirth vier Klassen.
a. die Symphilie (auch Myrmecoxenie bezw. Termi-

toxenie genannt), d. i. das echte Gastverhältniss, bei dem
Gäste als echte Gäste eine wirklich gastliche Pflege von

*) Ich verweise hierbei auf meine obigen Angaben über die Phoresic.

') E. Wasmann, Die Myrnielcopliilen und Termitopliilen.
Vortrag. (Conipt.-Rend. des Seanc. d. 3. Congr. internat. de Zool.

Levde, IG.— 21. September 1895, p. 411— 44ü.) p. 412.
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Seiten ihrer Wirtlie geniessen, von ihnen gefüttert und

beleckt oder wenigstens gefüttert oder beleckt werden;

b. die S3'noekie, d. i. die indifferente Dnldiing

(auch Metoekie genannt), ein Verhältniss, in welchem Gäste

in sehr verschiedenem Grade und aus sehr verschiedenen

Gründen von ihren Wirthen geduldet sein können;

c. Die Synechthrie, d. h. die feindliche Ein-

niiethung, ein Verhältuiss, in welchem Einmiether, welche

sich ihren Gästen gewaltsam aufdrängen und meist als

Raubthiere von ihren Wirthen oder von deren Brut leben,

von ihren Wirthen feindlich verfolgt werden;

d. der Parasitismus, einVerhältniss von Schmarotzern

zu ihren Wirtheu, welches nicht auf einer Wechselbeziehung

beruht, und wobei der Gast als Ento- oder Ectoparasit in

oder am Körper des Wirthes oder seiner Brut lebt und

daran sich ernährt.

Unter Myrmekophilen sind alle gewohnheitsmässigen

Gesellschafter der Ameisen zu verstehen; alle zufälligen

Besucher der Ameisennester sind also ausgeschlossen. Bei

dem Begriffe „Myrmekophilie" wird aber von der näheren

biologischen Natur des Zusammenlebens abgesehen. Die

]\Iyrmekophilie umfasst vielmehr hinsichtlich der Beziehungen

zwischen Ameisen und ihren Gästen die eben aufgezählten

vier biologischen Klassen.

Das Verhältniss der Thoridus zu seiner Wirthsameise

Mi/rmecocystus viaUcus nähert sich nach Esciiericii's An-

nahme dem Parasitismus. Die Grundlage des Verhältnisses

des Käfers zu der Ameise besteht aber in der Symphilie.

Es ist die Annahme zulässig, dass Thorktus als harmloser

Bettler oder Dieb die erste Bekanntschaft der Ameisen
gemacht habe, der von den Abfällen des reichlichen

Tisches der Ameisen oder von den Ameisenleichen pro-

fitiren wollte. Auch ist es wahrscheinlich, dass die

Käfer Anfangs von den Ameisen verfolgt wurden, aber

durch ihren runden und glatten Körper gegen die Bisse der

Ameisen geschützt waren. Von grossem Vortheil muss es

den Käfern bei einer solchen Gelegenheit gewesen sein,

dass die Ameisen von etwaigen Sekreten aus Hautdrüsen
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der Käfer angenehm berührt wurden und von einer feind-

lichen Verfolgung der Eindringlinge abstand nahmen, yo

dass letztere sich ohne jede Gefahr in der Ameisenkolonie

aufhalten konnten und sich zu echten Gästen (Symphilen)

ausbildeten.

Escherich zieht hieraus nun den Schluss, dass mit der

7\usbildung der Symphilie keineswegs eine Aeuderung des

ursprünglichen Naturells verbunden sein kann. Die Sym-
philie ist für die Gäste nur ein Mittel, ihren Zweck zu

erreichen, also eine Einrichtung lediglich im Interesse der

Gäste. Ein räuberischer Gast wird noch fernerhin sich an

der Ameisenbrut vergreifen und ein harmloser, von Almosen

lebender Symphile noch weiter von den Abfällen der

Ameisen leben. Sie werden von diesen geduldet, weil sie

durch Hautsecrete oder Geruchstofle sich ihnen augenehm

machen. Auch der so reichlich ausgebildete Brutpflege-

instinkt der Ameisen kommt den Gästen zu gute, dadurch,

dass die Ameisen sich der Gäste und ihrer Brut so an-

nehmen wie ihrer eigenen Brut und sie hegen und pflegen.

Der von den Gästen ausgehende Reiz kann für die Ameisen

stark oder schwach sein. Ist er schwach, so treten die

Pflegehandlungen der Ameisen mehr und mehr zurück.

Und dies ist bei Tliorictus der Fall, der nur zuweilen noch

herumgetragen und beleckt wird.

Von einer aktiven freien Auswahl und Bevorzugung

mancher Gäste seitens der Ameisen (Amikalselectionstheorie

Wasmann's) kann nach Esciieuich keine Rede sein,

sondern die Ameisen w^erden zu der „Bevorzugung" ge-

zwungen, indem ihre Pflegeinstinkte denjenigen Gästen am
meisten zugute kommen, bei welchen die den Reiz aus-

machenden Eigenschaften (Geriichsstoffe, Sekrete u. s. w.)

am reichlichsten vorhanden sind. Dabei ist es gleichgiltig.

ob ihnen die Gäste anderweitig schaden oder nicht.

Echte Ameisengäste (Symphilen = Myrmekoxenen).

nämlich solche, welche von den Ameisen gastlich gepflegt

werden und welche ihrerseits die Ameisen mit süssen

Sekreten beschenken, giebt es verhältnissmässig wenige.

Die grössere Anzahl der Myrmekoi)hilen hält sich, gleichwie

^
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ihre Vorwandten und wohl auch sie selbst, überhaui)t in

Verstecken am Boden und auch gern in Ameiseimestern auf,

um hier von den Abfällen der Ameisen mnnches Essbare

als Nalirungsmittel zu verwertlien. Da viele der zahlreichen

Kleiukäfer und der anderen Arthropoden harmlos sind, so

werden sie von den Ameisen geduldet; es sind die zahl-

reichen indifferent geduldeten Synoeken, z. B. unter

den Coleopteren zahlreiche Staphyliniden, Pselaphiden,

Scydniäniden. Trichopterygiden, Lathridiideu, Monotomiden,

Histeriden, Clytrinen, unter den Lepidopteren die Lycä-

nidenraupen, dann Poduriden, Aranciden, Acariden,

Asseln (Isopoden) u. a.

Manche Eindringlinge, welche der Ameisenbrut nach-

stellen, werden von den Ameisen als Feinde behandelt

und verfolgt; es sind unter den Käfern namentlich die

Arten einiger Staphylinidengattungen (Mijnnedonia, Mijrmoccia

und Lamprinus, sowie Qiicclms hrcvis und Xaidholhms atratus).

Die indifferent geduldeten und verfolgten Mymekophilen

dürfen nach Vorstehendem nicht zu den symbiotisch wich-

tigen echten Gästen gerechnet werden.

Echte Ameiseiigäste (Myrmecoxenen) ') sind unter den

Staphyliniden: die Arten von Lomecliusa, Xcnodusa und

Atemelcs;

Olavigeriden: alle Arten;

Paussiden: die mit gelben Haarbüscheln, durchbohrtem

Stirnhorn und Thoraxgruben versehenen Arten;

Gnostiden: (Gnostus-i\\'[,Q\i)\

Nitiduliden: Amplwüs marginata;

Thorictiden: einige Arten von Thoridus;

Histeriden: (Hctacriiis tristriatus, Tijlois trilunatiis und

Arten von Chlamydopsis)

;

Aphodiiden: Arten von Enparia, Gorytlioderus und

Chadopistes

;

Brenthiden: Amorplioccplmlus coronatus;

Dipteren: Microdon (teilweise).

') E. Wasmann, Kritisches Yerzeichniss der myrnickoi)hilen und
temitopliilcn Arthropoden. Berlin, F. L. Dames, ]8'J4.
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]kM der BetraclituDg- des Werdeganges der syiiiiihilen

Insekten ist es als glaubhaft anzunehmen, dass diejenigen

Eindringlinge bald gern gesehene Gäste wurden, welche an

die Ameisen angenehme Sekrete abgaben. Solche Freunde

wurden nebst ihrer Brut wie Angehörige der Kolonie be-

handelt. Theihveise besassen die Eindringlinge Sekretious-

organe mit gelben Haarbüscheln an einigen Körpertheilen.

Diese Ameisenfreunde bildeten sich zu echten Gästen aus

und änderten theihveise sogar auch morphologisch ab.

Artenbildende Faktoren waren also die biologi-

schen Vorgänge, mit denen wir es hier zu thun haben.

Nun fragt es sich, ob Sekretionsorgane mit Haarbüscheln,

also den Wirthsameisen sehr willkommene Apparate, sich

erst durch den Aufenthalt bei den Ameisen ausgebildet

haben, oder ob mit solchen Organen behaftete Individuen

schon vorher vorhanden wai-en und erst durch das Vor-

handensein der erwähnten Organe für den syrabiotischen

Aufenthalt bei den Ameisen geeignet gemacht wurden.

Unter den Tliorichis-Arten besitzt ein Theil der Arten

die für ein echtes Gastverhältnis charakteristischen gelben

Haarbüschel (Haarfilz) in den Hinterecken des Prothorax.

Dieser gelbe Haarfilz ist ziemlich stark ausgebildet bei den

Avteüfainnairci Raffu.. castanctis Germ.. pilosus Peykox u. a.

Sehr klein erscheint der Haarfilz (als kleiner Pinsel)

in den Hinterecken des Prothorax bei scricsdostis Fairm..

fonU Wasm., dlmidiatus Peyron. piuicticoUis Luc. etc.

Keine gelbe Haarfilze besitzen die Arten von T/ion'cfKS

foücicoUls Reitt., mauritanns Lucas, wcstivoodt Wollast.,

onentalis Peyron, myrmccoplnhis Reitt.. laticoUis Motscu. u. a.

Wie in der Gattung Thorictus der Uebergang aus dem
Verhältniss geduldeter Einmiether (Synoekeu) zu den echten

Gästen stattfindet, das zu ergründen ist der Forschungen

noch vorbehalten.

EscHEKiCH hat den wahrscheinlichen Vorgang der Aus-

bildung der Syniphilie bei Tliorictus fordi und Oxi/soma

obcrthiiri anschaulich dargestellt. Im Anschluss daran

können wir weiterhin schliessen. dass Drüsensekret-Apparate

in der Oberhaut des Körpers sich bei vielen der zahl-
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reichen in Ameit^enuestern sich aufhaltenden Kleinthiere aus

dem Bereiclie dei' Arthropoden sich ausbilden konnten und

können. Das ist um so leichter, als Hautdrüsen im Integument

der Insekten weit verbreitet sind. Eine Anpassung von Haut-

drüsen au die Ausnutzung durch Ameisen ist also leicht

denkbar. Wir sehen die schüchternen Anfänge dazu in

kleinen Ansätzen von kurzen gelben Haarbüscheln und

treffen auch stärker ausgebildete Büschel derartiger Haare

an. Es ist also anzunehmen, dass die für die Sym-
biose angepassten Drüsensekret - Apparate erst

wäiirend des sy mbiotischen Verhältnisses zwischen
Ameisen und Myrmekophilen ausgebildet wurden. Es
spricht dafür aucli der Umstand, dass. soweit mir be-

kaimt. nur in Symbiose mit anderen Thicren lebende

Arthropoden mit gelben Haarbüscheln obiger Art aus-

gerüstet sind.

Herr Matsckie sprach über einen Gorilla aus
Deutsch-Ostafrika.

Im Februar dieses Jahres brachte die deutsch -ost-

afrikanische Zeitung die Nachricht, dass nördlich vom
Kivu-See und südlich vom Albert- Edward -See auf dem
Vulkan Kirunga ya Sabinyo zw^ei riesige Menschenaffen durch

Herrn Hauptmann von Beringe erlegt worden seien.

Einen von ihnen habe man mit grösster Mühe zu Thale

schaffen können.

Genauere Nachrichten erhielt bald darauf Herr

Dr. L. Heck durch Herrn Oberarzt Dr. Engklaxd, der

im Auftrage des Kaiserlichen Gouvernements in Dar-es-

Salaam die Uebersendung des Schädels und Rumpfskelettes

dieses am Kivu-See erbeuteten Aften an die Direktion des

Berliner Zoologischen Gartens ankündigte und gleichzeitig

die Mittheilung machte, dass während des Transportes zur

Küste das Fell und die Beinknochen durch eine Hyäne
verschleppt worden seien.

Herr Dr. Hi-X'k legte mir eine dem Briefe beigepackte

Photographie und eine Beschreibung des Thieres vor und

erklärte sich bereit, dem Königlichen Zoologischen Museum
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die SendiiDg zur vorläufigen Aufbewahrung zu übergebeu.

gestattete auch, dass ich über diesen Fund eine Mittheilung

veröffentliche. Ihm sage ich hierfür meinen besten Dank.

Herr Hauptmann von Beringk hat den Affen auf der

Spitze des Vulkans Kirunga ya Sabinyo in einer Höhe

von 3000 m erlegt. Dieser Berg gehört zu einer Kette von

Vulkanen, die auf der Wasserscheide zwischen den Zuflüssen

des Kivu-Sees, des Albert-Edvvard-Nyansa und des Victoria-

Nyansa und in nächster Nähe der Quellgebiete des zum

Congo fliessenden Lowa sich erheben.

Das Thier war 1,5 m hoch und wog 100 kg. Das
Gesicht, die Ohren, die Brust, der Rücken, die Hände und

Füsse waren nackt, die Ohren 4.5 — 5 cm lang, also im

Verhältniss zur Grösse des Thieres sehr klein; sie standen

nicht vom Kopfe ab. Die Brnst war bräunlich, wie ge-

schwärztes, abgenutztes Leder, der Rücken etwas heller;

das Gesicht, die Ohren und die nackten Theile der Glied-

maassen zeigten eine schwarze Färbung, Der Penis war

klein; die Hoden lagen in der Bauchhöhle. Das Fell war

seh warz behaart.

Diesen von Herrn Dr. Engeland gemachten Mit-

theiiungen kann ich nach Besichtigung der Photographie

noch hinzufügen, dass die Behaarung des mächtigen Allen

sehr lang und dicht war und namentlich an den Kopfseiten

und dem Kinn eine erhebliche Länge ereichte, so dass ein

starker Bart das Gesicht umgab.

Die nackte Brust und die Grösse imd Schwere des

Körpers sprechen schon dafür, dass wir es hier nicht mit

einem Schimpansen zu thun haben, sondern dass nur der

Gorilla zur Vergleichung in Frage kommen würde. Nach-

dem ich den Schädel und das Skelett gesehen habe, erscheint

es zw^eifellos, dass der Kirunga -Affe zur Gattung Gorilla

Js. Geoffk. gehört.

Diese Feststellung ist deshalb wichtig, weil dadurch das

Verbreitungsgebiet des Gorilla erheblich erweitert wird.

Allerdings sagt schon Lydekker'), dass der Schimj)aiise

') Die goograpliisclio VorbroituiiS' und geologische Entwickehing

der Säugetliiere. Autoiisiite Uebcisctzuiig. Aus dem Englischen von

Prof. G. SiEBEKT. Jena, 1897, p. dlb.
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östlich bis Uganda vorkoiiiint, während der Gorilla etwas

weiter verbreitet sei. Ich liabe aber bisher aus der

Litteratur keinerlei Beweise für eine sol(;he Annahme finden

können, die erst durch den Kirunga-Affen der Wahrschein-

lichkeit näher gebracht wird

Als sichere Fundstellen des Corilla kenne ich aus

Kamerun: Yaunde und Bipindi am Lokundje durch Zknkeu,
den Mbam Fluss durch Hauptmann von Bkssku; Nakinda,

wesilich des Militär- Postens Semikore am Sanaga durch

Oberleutnant Schi!;unii:mann; das Baue- und Ngumba Land
durch Freiherr von Stein.

IsiDOKE Geoffuoy' S aiu t - Iü lai r 6 erwähnt ihn

(Archives du Museum X, 1858, p. 50—51) vom Money-
üder Dauger- Flusse nördlich von der Corisco- Bucht, von

Abatta und Denis im Gabun-Gebiete und vom Cap Lopez.

IIaktmann (Die menschenähnlichen Affen. Berlin 1876,

p. 10) nennt ihn von Fernand Vaz (Kamma), Jaugela,

Mayombe und vom mittleren Kuilu. Famelart (Bull. Soc.

Zool. Vni. 1883, p. 149-151) von Conde bei Landana
und von N'Coutou im Kuilu-Gebiet. IIandmann, Bkehmer
und BucHiioLz haben ihn am Gabun, Lenz und Schmidt
am Ogowe erlegt. Dückworth (Proc. Zool. Soc. London,

1399, p. 314) spricht von einem Gorilla, der in der Nähe
von Brazzaville am Congo gekauft wurde.

Der Gorilla ist also bekannt aus den westafrikauischen

Küstenländern zwischen dem Kamerun- Flusse und dem
Congo, nach Osten nicht über das Gebiet der Küstenflüsse

hinaus. Das Vorkommen bei Brazzaville berechtigt uns

vorläufig noch nicht zu der Annahme, dass er im Congo-

Gebiet selbst zu Hause sei; denn Brazzaville liegt nicht

weit von den Kuilu -Zuflüssen entfernt. Ueberdies sagt

Famelaut (1. c. p. 151): Je crois qu'au sud les Gorilles

u atteignent pas les rives du Congo, car depuis pres de six

ans que M. M. le Dr. Lucan, L. Petit et moi voyageons
dans cette region du Congo. nous uavons pas encore vu
un seul de ces animaux.. Wo wir den Congo als Heimath
des Gorilla erwähnt finden, ist immer das als Coujjo
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Francais bezeichnete Küstengebiet nördlich von der Congo-

Mündimg gemeint.

E. DE PousAiiGUES (Annalcs des Sciences Naturelles,

III. 1896. p. 143) ist der Ansicht, dass seine Verbreitung

nach Osten hin eng begrenzt erscheint.

Durch den Kirunga-Affen ist nunmehr das Vori(ummen

des Gorilla 1500 km östlich von seinem bisher bel^auuten

Verbreitungsgebiet nachgewiesen.

Es fragt sich nun, ob der am Kivu-See lebende Gorilla

ohne weiteres als Gorilla gorilla Wymann bezeichnet werden

darf, d. h. ob er in allen wesentlichen Merkmalen mit dem
von Sa vage am Gabun entdeckten Gorilla übereinstimmt.

Das ist nun nicht der Fall; denn der Kirnnga-Affe ist

viel dichter behaart und hat einen viel stärkeren Bart als

der Gabun -Affe. Dieser Unterschied braucht nicht von

Bedeutung zu sein. Die stärkere Behaarung ist vielleicht

nur durch den verschiedenen Standort verursacht; der im

ilachen Gabunlande lebende Gorilla wird nicht so dicht

behaart sein wie ein anderer, der in der Höhe von 3000 m
erlegt worden ist.

Ausserdem giebt es auch im westlichen Afrika dicht

behaarte Gorillas. Alix und Bouvieu (Bull. Soc. Zool. (2)

XI, 1887, p. 488—490) beschreiben unter dem Namen
Gorilla mai/fma einen Affen, der sich von G. (jorillu unter

anderen Merkmalen unterscheidet „par une abondance pileuso

en arriere des Jones et du menton, qui forme autour de sa

face un epais collier naturel".

Ich habe die Erfahrung gemacht, dass bei Staudorts-

varietäten sich die Variationsweite in den für die Stamm-

form bekannten Grenzen hält. Ueberall, wo Unterschiede

in den äusseren Merkmalen mit solchen des Schädels gleich-

zeitig auftreten, liegt die Wahrscheinlichkeit vor, dass mau
es mit einer verschiedenen Art zu thun hat.

Der von Herrn Hauptmann von Behinge erlegte Gorilhi

ist ein ausgewachsenes Männchen, dessen letzter Molar schon

die vollständige Höhe erreicht hat, aber nur geringe Spuren

der Abkauung trügt. Der harte Gaumen ist mehr als 2 cm

hinter i\it\\ letzten Molaren au.sgodehnt. Die rechte Sutura

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



Sitzung vom 9. Juni 1903. 257

maxillo-intermaxillaris ist im Verwachsen begriffen, die

linke noch offen.

Zur Vergleicliung standen mir 25 männliche Gorilla-

Schädel zu Gebote, die theilweise im Kgl. Zoologischen

Museum und theilweise im I. Anatoraischen Institut der

Kgl. Universität aufbewahrt werden. Die letzteren habe

ich mit gütiger Erlaubnis der Herren Geh. Medicinalrath

Prof. Dr. Waldeyer und Dr. Kopsch untersuchen dürfen.

Ich bin diesen Herren dafür sehr dankbar.

Der Kirunga-Schädel unterscheidet sich von allen diesen

25 Schädeln durch folgende Merkmale:

Die Nasalia sind schmal und nach vorn spitzwinklig

in der Richtung auf die Sutura nasalis abgeschnitten, sie

verjüngen sich gegen den freien Rand plötzlich. Bei den

Westafrikanern zieht die Sutura nasoraaxillaris in flachem

Boden nach vorn; die Nasalen sind breit und verjüngen

sich ganz allmählich gegen den freien Rand hin.

Das Palatum ist länger als die Entfernung seines

freien Randes vom Vorderrande des Foramen maguum; bei

allen Westafrikanern ist es kürzer als diese Entfernung.

Der Arcus superciliaris ist sehr schwach, am
vorderen Rande nur 8—9 mm stark; bei den Vergleichs-

schädeln mindestens 11 mm dick.

Der untere Rand der Augenhöhle zeigt keine

Spur einer Crista. die bei den westafrikanischen Schädeln

mindestens am Vorderrande des Foramen infraorbitale ent-

wickelt ist.

Der Gorilla des Kirunga- Gebietes ist also im Bau
des Schädels sehr wesentlich von den westafrikanischen

Vertretern der Gattung verschieden. Ich nenne ihn Gorilla

heringeri nach seinem Entdecker.

Manche für das Congo -Becken bezeichnende Arten

sind bis in das Zwischenseeugebiet, also auch bis zum
Kivu-See verbreitet. Es würde daher nicht unmöglich sein,

dass der Kirunga -Gorilla mit dem Gorilla mayema Alix
und BouviEU zusammenfällt, der nach der Original-

beschreibung aus der Congo -Region stammt. Dieser Affe

ist nicht, wie die Verfasser mittheilen, an den Ufern des
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Kuilu bei dem Dorfe des Königs Mayema gefangen, sondern,

wie Famelakt (1. c. p. 151) nachweist, bei Conde in der

Nälie von Landana gekauft worden, könnte also sehr gut

aus dem Gebiete des Congo selbst herrühren.

Die Art ist auf ein Weibchen begründet worden.

Gorilla mayema unterscheidet sich von ir. gorilla durch

geringere Grösse, sehr kleinen Kopf, fuchsrothen Scheitel,

grossen Bart und dicht behaarten Rücken. Der Schädel

soll sich durch schlankere Gestalt, geringere j\Iaasse. gut

entwickelte Crista sagittalis, tiefere Fossa temporalis, höhere

und flachere Jochbögen und durch eine kleine Verticalcrista

an der Aussenseite der Ilinterwand der Augenhöhle unter-

scheiden.

Alle diese Merkmale passen auf ein Weibchen, das von

Gerraud im Jahre 1883 gekauft worden ist und im Berliner

Zoologischen Museum aufbewahrt wird.

Der Schädel eines jungen Männchens, den Herr Dr.

Falkenstein von Kakamoecka im Mayumbe-Landc heim-

gebracht hat, gehört offenbar zu dieser Form, wie die kurze

Molarenreihe (57.5 mm) und die geringe Basalläuge ver-

muthen lässt. Die übrigen Merkmale können wegen der

Jugend des Exemplars nicht verglichen werden.

Unter den Schädeln, die Dr. Lenz am Ogowe ge-

sammelt hat, sind mehrere, die ich zu einer der beiden

Formen gorilla oder mayema nicht mit Sicherheit zu stellen

vermag. Es kommen also Uebergänge zwischen gorilla und

mayema vor und zwar in dem Gebiet des Ogowe. Dort

leben auch eclite gorilla.

Entweder müssen diese Uebergänge als Bastarde auf-

gefasst werden; dies ist nur möglich, wenn auch der echte

mayema am Ogowe aufgefunden wird. Dann stossen dort

die Verbreitungsgebiete beider Arten zusammen; in den

Grenzgegenden sind natürlich Mischlinge möglich.

Oder die Uebergangsformen werden auch noch in

Kamerun und in Loango gefunden. In diesem Falle hat

man den rothköpfigen Gorilla als individuelle Ausartung zu

betrachten.

Ich halte die ersterc Ansicht für wahrscheinlicher.
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Uebrigens ist dieser rothköplige Gorilla schon früher einmal

beschrieben worden. Sein ältester Name ist Gorilla

castanekeps Slack.

In den Proc. Nat Ilist. Philadelphia, 1862, p. 159— IGO

wird diese Art begründet; sie unterscheidet sich von

G. gor'dla durch einen circular [)atch of reddish hairs upon

the top of the head und durch dichte und lange Behaarung

des Körpers.

Dass Gorilla hcringei mit G. castaneiceps nicht vereinigt

werden darf, geht aus folgendem hervor.

G.heringci ist nicht kleiner als G.gorilht; die Molaren

sind ebenso gross wie bei dieser Form. Die Bildung der

Nasalen, des Palatums und des Arcus superciliaris bei

G. castaneiceps ist derjenigen ähnlich, wie sie sich bei

(/, gorilla findet. Am unteren Kande der Augenhöhle ist

bei G. castaneiceps die Crista wenigstens am Rande des

Foramen infraorbitale deutlich.

Herr MATSCHIE legte hierauf einige Photographieen
von Büffelgehörnen vor.

Die Herren F. HILGENDORF und P. PAPPENHEIM berichteten

über die Fischfauna des Rukwa-Sees\).
Herr Stabsarzt Dr. Füllrbohn hat auf seiner Forschungs-

reise, die mit Unterstützung der Hermann- und Elise geb.

Heckmann -Wenzel -Stiftung ausgeführt wurde, im Juni

1899 den Rukwa-See untersucht und eine grössere Zahl

(12 Arten in ca. 350 Exemplaren) von Fischen dem Berliner

Zoologischen Museum zur Untersuchung übergehen, die erste

Ausbeute, welche aus diesem Becken überhaupt bekannt

geworden ist. Der See, östlich vom Südende des Tanganyika-

und nordwestlich vom Nordende des NyassaSees unter

8" S Br. gelegen, hat keinerlei Abfluss und ist grössten-

theils salzig, so auch an der Mündung des südlich ein-

fliessenden Chambue; der von Osten kommende Songwe

^) Nach FÜLLEBORN (ihm schulden wir die geographisclicn Angaboii)
lautet so die richtige Bezeichnung des Sees; die Karten geben dafür
den Namen Rikwa, auch Leopold-See wurde er früher genannt.
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dagegen bewirkt eine Aussüssimg des Sees an seiner Ein-

mündung. Nicht weit nördlich vom Songwe, bei Kipindi.

ist das Wasser bereits salzig.

Nach dem gesammelten Material zu schliessen. hat der

Salzgehalt keinen merkbaren Eintluss auf die Zusammen-
setzung der Plschfauna ausgeübt. Die Gattungen, zu \ier

Familien gehörig, sind Typen, die auch in den angrenzenden

Gebieten gefunden werden.

Farn. Cichlidae

(bisher meist als Chromididae bezeichnet).

1. Tilapia nilotica (L.).

Unser Material ergiebt:

^^-
(11) 12 (13)

• ^(9)10(11)' ^'1- ^^ '^^'
ca. 14

'

(20) 21

(12) 13(14)
•

Schuppen ungezähnt (cycloid); ca. 22—23 Kiemendoruen

(a. d. unteren Hälfte des ersten Bogens); 2 Reiiien \A'angen-

schuppen. seltener (oben) eine stets unvollständige dritte

Reihe; Pectoralflossen reichen stets (auch bei jungen Exem-
plaren) bis an die Verticale des Gelenks der Analflosse,

häufig bis zur Mitte der A. Schwanzflosse bei den jüngsten

mehr oder weniger deutlich ausgeschnitten.

Es liegen im ganzen 71 Exemplare dieses Charakters

vor, die eine fast lückenlose Entwicklungsreihe darstellen,

von IV4— 26 cm Länge (mit C. gemessen). Wesentliche

Unterschiede zwischen ihnen ergiebt nur die Bezahnung:

Jugendliche Individuen (ca. 6 cm 1.) zeigen oben 3, im Unter-

kiefer 2 Zahni'eihen; die grössten Exemplare aber haben

6 bez. 5 Zahnreihen.

Sie können säramtlich nur auf Tilapin nilotica s. str. ^)

bezogen werden. Von Nil -Exemplaren dieser Species

weichen die vorliegenden in folgenden Punkten ab:

1) Körperform auffallend hoch gegenüber gleich langen

Nil-Exemplaren, dabei auch deutlich dünner.

') (1. h. nacli Ausschluss von Tihtpia niossmiihini (Ptr-S.).
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2) Koi»f nicht so dick; Maxille nicht bis an die Verti-

cale des vorderen Augenrandes reichend; Maul nicht so

breit; Zähne des Unterkiefers stehen nicht so steil, wie bei

den Nil-Exemplaren, sondern mehr nach vorn geneigt.

3) Pectoralflossen auffallend lang (s. o).

4) Anal Papille bei grösseren Exemplaren sehr deutlich

entwickelt, von mindestens ^/-i Augendurclimesser-Länge und

am Ende deutlicii gespalten, wie sie ähnlich bei Nil-Exem-

jilaren des liiesigen Museums nie vorlianden sind; solche

Papillen aber weist ein Exemplar aus dem Victoria-Nyansa

auf (Anhänge hier fast 3 Angendiameter lange Fransen

bildend: Hochzeitsschmuck?).

5) Es felilt (oder ist nur angedeutet) die gebänderte

Zeichnung der Analflosse; ebenso fehlt den Erwachsenen

ausnahmslos die (nach Pfeffer, Ostafr. Fische, 1893) an-

geblich (w^ohl nur für junge Thiere!) typische Bänderung

des weichen Theiles von Dorsal- und Analflosse; nur einige

jugendliche Individuen (ca, 5 cm lang) lassen dieselbe er-

kennen. Ebenso erscheint die nach Pfeffer (op. cit.)

gleichfalls typische dunkle Querbänderuug der Körperseiten

höchstens schwach angedeutet; selbst junge Exemplare (ge-

sammelt Juli 1899 von Herrn Oberleutnant Glauning)
zeigen dieselbe weit undeutlicher ausgei)rägt als gleichgrosse

Nil-Exemplare (die ausserdem schon auf den ersten Blick

durch ihre l<ürzeren Pectoralflossen von den Rukwasee-
Exemplaren abweichen) — Doch muss bemerkt werden,

dass alle Angaben über Färbung sich nur auf die in Alcohol

aufbewahrten Exemplare beziehen, da über die Farbe der

lebenden Individuen keine Angaben vorliegen.

6) Von Tüapia mossamhica (Ptrs.) unterscheiden sich

die Exemplare vom Rukwasee durch: ihr kleineres Maul,

geringere Wangenhöhe, längere Brustflossen.

Uebrigens besitzen sämtliche bisher erwähnten Exem-
plare von Tüapia niloüca die in der Synopsis Boulenger s

(Proc. Zool. Soc. Lond. 1899, Part I, p. 106 ffg.) nur für Tüa-

pia Icpidura Blgr. zugelassene Beschuppung der Caudal-

flossenmeinbran auch über ihre Basis hinaus.

Sollten sich die aufgeführten Unterschiede zwischen
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Exemplaren vom Rukwasee und typischen Nil-Exemplaren

coustant erweisen — auch die angrenzenden Gebiete müssten

dabei berücksichtigt werden — , so könnte die Aufstellung

einer besonderen geographischen Subspecies. Tilapia nihtica

rulavacnsis, gerechtfertigt erscheinen.

Zwei Exemplare (91 und 38 mm 1.) aus dem Cliambue

(über diesen vgl. oben) nähern sich durch niedrigere Körper-

form den typischen Nil -Exemplaren, stimmen aber sonst

mit denen vom Rukwa-See überein.

2. Tila^iia (Ctenochromis) sp. n. ?

Drei junge Exemplare von 43, 26, 21 mm Länge. Sie

gehören der Gattung T. nur unter der Voraussetzung an.

dass die zweispitzigen Zähne bei den Erwachsenen nicht

durch eiuspitzige ersetzt werden.

^ 15(14) . 3 ^ ._ 4 Ti ^9
D. ^- . A. ^ , Sq. ca. 28 j^:p^^ LI. ca. -.

Zähne oben in 3, unten in 2 Reihen (beim kleinsten Exem-
plar nicht untersucht). Ihre Zahl nimmt mit dem Alter zu

:

grösstes Exemplar oben ca. 22, mittleres ca. 15, kleinstes

ca. 10 auf jeder Hälfte. Körperhöhe fast genau gleich

Kopflänge, in der Totallänge (ohne C.) dreimal enthalten.

Schnauzenlänge gleich Augendurchmesser, dieser 3V2nial in

Kopflänge enthalten und gleich der Interorbitalbreite.

Maulbreite gleich 72 Kopf breite ca., Maxille reicht weiter

zurück als das Nasenloch, aber nicht bis unter den Augen-

rand. beim kleinsten Exemplar nicht so weit. 4 Reihen

Wangenschuppen. Ca. 8 Kiemendornen. Dorsalstacheln

nach hinten allmählich zunehmend, der liinterste, längste

= Vö Kopflänge. Pectoralflosse reicht nicht ganz bis zur

Anaiv erticale, die Ventralflosse bis zum After, beim jüngsten

Exemplar nicht ganz so weit. Dritter Analstachel eine

Spur kürzer als der letzte Dorsalstachel (beim mittelgrossen

Exemplar ungefähr gleich). Schwanzstiel viel länger als

hoch. Schwanzflosse nicht ausgeschnitten. Schuppen stark

gezähnt. Färbung hellbräunlich -silbrig. Lippenränder

schwärzlicli. Die Zähnelung der Schuppen weist die vor-

liegende Form in die vorilem von Pfeffer abgezweigte
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Gattung CteiwcJiromis. Nach Boulexgkrs Synopsis (Proc.

Zool. Sog. Loud. 1899, Part I, p. 108) würde man sie in

die zweite Gruppe von Tilapia: „scales mostly with marginal

denticiilation" stellen müssen, etwa in die Gegend von

No. 51, T. acuticeps Stnd., von der sich die vorliegenden

Exemplare aber namentlich durch den Besitz von mehr

Zahnreihen und durch relativ längeren Schwanzstiel unter-

scheiden. Ein sicheres Urtheil, ob eine neue Art vorliegt,

ist bei der Jugend unserer Exemplare schwierig. Eventuell

könnte sie als T. fuellcbomi bezeichnet werden.

Farn. Siluridae,

3. Ciarias mossamhicus Ptrs.

P's liegen der Untersuchung im ganzen zu Grunde:

10 vollständige Exemplare (ß (/ von 34— 43 cm Länge,

4 ¥, 34V2 41 cm) und ein grosser Kopf (Panzerlänge

17,5 cm).

D. 66-76 (62—73 nach Peters, Reise nach Mossamb.

IV, p. 32, 1868).

A. 52—58 (52—56 nach Peters).

Kopflänge zur Breite (gemessen zwischen den Ansatz-

stellen der Pectoralstacheln) meist genau = 5:3 (in Ueber-

einstimmung mit Peters), selten etwas abweichend (so er-

giebt die Messung des grossen Kopfes 100:63); dagegen

erweist sich ein durch Pfeffer als C. mossamhicus bestimmtes

Stück vom Kinganifluss (Sammler Dr. Stuhlmann) als breit-

köpfiger (100 : 67 bei 40 cm Länge. ?). Ebenso stimmt der

Bau der Barteln, obwohl individuell etwas verschieden,

zu den Angaben von Peters. Diesen entsprechen auch

die Bezahnungsverhältnisse. obwohl individuell etwas

schwankend; nur ein einziges Exemplar (cf. 35 V2 cm)

besitzt bei sonstiger völliger Uebereinstimmung ein deutlich

zweigetheiltes Zahnfeld am Vomer. Die schon von Peters
als „grob" bezeichnete Granulation der Kopfoberfläche ist

noch kräftiger ausgeprägt, als bei den Original-Exemplaren,

in einigen Fällen allerdings durch schwach strichförmige

Sculptur ersetzt (vgl. auch hier die Figuren von Peters).

Als einzige Abweichung von den Original -Exemplaren
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konnte eine höhere Zahl von Kiemendorneu am
ersten Bogen (ca. 80) festgestellt werden. — Individuellen

Schwankungen ist der Abstand des Kopfpanzers vom An-

fang der D. unterworfen (er ist 4-, aber auch bis 6-mal in

der Kopflänge enthalten).

4. Schilhe mystas (L.).

Es liegen der Beschreibung 3 Exemplare zu Grunde;

davon stammen 2 aus dem Songwe. beide 23 cm lang

(gemessen bis zur Schwanzbeuge), 1 aus dem Rukwa-See
(unweit Kipindi), 20 cm lang.

Die Analflosse zählt 58 (bei einem der Songwe-

Exemplare) oder 62;. sie kann von 55— 64 (Günther,

in Petherick's Travels II, 1870) oder bis 65 (Boulkngeu,

Les poissons du bassin du Congo, 1901) schwanken.

Körperhöhe genau oder annähernd = V^ Körperlänge

(bis zur Schwanzbeuge). Kojdlänge ungefähr 4V2 mal in der

Körperlänge enthalten; grösste Kopf breite = ^/i Kopflänge

(beim kleinen Exemplar nur ^/.s). Unterkiefer überragt den

Oberkiefer, am wenigsten bei dem kleinen Exemplar; Tiefe

der Mundspalte, auf der Ventralseite gemessen, = Vs Mund-
breite. Nasenbartelu (beiin kleinsten Exemplar nicht ganz

vollständig und daher nicht berücksichtigt) erreichen etwa

% von der Länge der hinteren Unterkieferbarteln und etwa

^4 von der Länge der Maxillarbarteln; diese von nicht

ganz V2 Kopflänge. Hintere Unterkieferbarteln erreichen

V2 Kopflänge. Vordere Unterkieferbarteln etwa gleich

V4 der Länge der hinteren. Augendurclimesser etwa b^/2 mal

in Kopflänge enthalten. Das Hinterende der Dorsalflossen-

basis liegt ungefähr senkrecht über der Mitte der Ventral-

flosse, bei einem Exemplar (23 cm 1.) deutlich vor dem
Anfang derselben (in der Seitenansicht). Die Basis beider

gleich lang. Höhe der Dorsalflosse bleibt unter Kopflänge;

der D. -Stachel misst ^/s der letzteren und ist am Ilinterrand

fein gezähnelt. Die Analflosse endet deutlich vor dem An-

fang der Caudalflosse. welche tief gegabelt ist. Pectoral-

stachel stärker als der Dorsalstachel, hinten fein gesägt,

reicht nicht bis an den Anfang der Ventralflosse. — Am
Vorderende der Seitenlinie ein dunkler Fleck.
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5. Synodontis fucllchonu n. sp.

Körperhöhe 129 mm] 4 mal in K. -Länge (ohne C.)

|116 mm], Koj>flänge (bis zum Anfang der Seitenlinie)

133 mm] S'/z mal. Schnauze stumpf conisch, so lang wie

der postoculare Theil des Kopfes (bis LI.) [14 mm]. Inter-

orbitalbreite |13mm] unter doppeltem Augendurchmesser

|7 mm]. Augenhöhlenränder mehr seit- als aufwärts ge-

wandt. Augendurchmesser 5 mal in Kopflänge.

]\Iaxillarbarteln dunkel, an der Basis mit deutlicher

(schwarzer) Membran, erreichen fast die Spitze de« Hu.neral-

fortsatzes. Aeussere Mandibularbarteln erreichen das

Pectoralgeleuk , mit unverzweigten, schlanken Aesten von

massiger Länge. Innere Mandibularbarteln kürzer, mit

kurzen, dicken, schwach verzweigten Aesten.

Aeussere Mandibularzäline 1 mm hervorrcigend, 51, auf

4 mm breitem Felde (beim kleineren Exemplar nur 42).

Obere Kopfflä(;he fein granulirt, stellenweise vermiculirt

(letzteres beim kleineren Exemplar vorherrschend). Hinter-

hauptschild deutlich dachförmig (beim jüngeren flacher),

die liinterspitzen etwas abgerundet (beim kleineren Exemplar

spitzwinklig). Schulterfortsatz regelmässig dreieckig, unten

mit deutlichem, gradem, längsgerieftem Wulst, der hinten

(beim jüngeren Exemplar deutlichere) Perlung zeigt; sein

spitzwinkliges Ilinterende endet vor dem Hinterhauptschild.

D. V^; Dorsalstachel kurz [28 mm], etwas unter Kopf-

breite. Basis der Fettflosse 1 Va mal so lang [24 mm] als

die der D., beider Abstand gleich Schnauzenlänge. A. '^/s,

ihre Basis 14 mm, Unterraud convex, Höhe 18 mm. Brust-

stachel kurz [27 mm], etw^as unter Kopf breite (beim

kleineren Exemplar dieser gleich); er bleibt von der V. um
10 mm entfernt; Oberfläche gerieft, am Innenrande mit 15

deutlichen, an der Basis zusammenstossenden, aussen mit

25 kleineren, basalen und 7 grösseren, apicalen Zähnen,

die der Aussenkante alle mehr oder weniger apical ge-

richtet; ein häutiger Anhang überragt den Stachel um 3 mm.
V. Vö; kurz [15 mm], reicht bis zum After. A. Vs;

7 mm hinter dem After, 18 mm hoch, Basis [13 mm] gleich

Schnauzenlän«;e.
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Schwauzstiel 1 1 mm hoch (Minimum), 19 mm lanj;- (hinter

der A.). Schwanzflosse tief gegabelt, oben 32 mm lang

Grundfarbe von Körper und Fettflosse hell bräunlich-

grün mit imregelmässigen (beim jüngeren Exemplar ge-

drängten) Flecken von etwas unter Angengrösse. auf dem
Nacken kleiner. Veiticalflossen (schwächer auch die

paarigen) dunkel gebäudert.

2 Exera[)lare, Länge (ohne C.) 115 und 78 mm.
Ein nur 38 mm langes Exemplar könnte, trotz einiger

Abweichungen, el)enfalls zu S. fueUchonü zu rechnen sein.

Die Höhe ist in der Länge 4V2 (statt 4 mal) enthalten, der

Augendurchmesser in der Kopflänge 473 (statt 5) und in

der Interorbital breite nicht ganz 2 mal (statt über 2).

Aeussere Zähnchen am P. -Stachel nur ca. 22 (statt 32),

innere 9 (statt 15)

6. St/nodontis cf. samhe^ensis Ptks.

Von den vorliegenden 9 Exemplaren stammen

3 vom Rukwasee [12V2 cm lang, ohne C, darunter

wenigstens 1 c/*],

6 aus dem Songwe [13— 14^4 cm, sämmtlich ^ ].

Sie zeigen im Allgemeinen Uebereinstimmung mit der

von Peteks (Sitz -Bericht Kgl. Preuss. Ak. Wissensch.

Berlin 1852, p. 682 und „Rt'ise nach Mossamb.") be-

schriebenen S. zamhcseiisis (die zugehörigen Typen konnten

z. Th. bei der Untersuchung benutzt werden), weichen aber

in einigen Punlden ab:
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auf (lio typischen Exemplaiv \rAM.. v<;l. (•) fol^-ende Al)-

\v('ichuiii;en:

Synodon tis

zambczcnsis

Blgr.
nee Ptrs.

ExcinpIaiT

vom
Piukwa mit Soiigwc

Körperhöhe : Kopflänge . .

Kopflänge : Körperlänge . .

Schnauzenlänge : Kopflänge

Aiigendnrehmesser in Kopf-

länge

1 : 1

1 :4

Acussere Mandibularzähne

Ilumeralfortsatz

Innere Pectoralstaehel-

Zähnchen

Fettflosse

als hoch .

mal länger

2 : 5, auch
etwas weniger

als 1 : 2

6— 7 mal

20—80

,sans carene'

22-25

meist 1:1, seltener ^i : 1

oder Vv :

1

seltener 1 : 4,

meist 1 : 3V2 his 1

1 :2

.S\.

ca. B\'2mal

19—25

mit mehr oder weniger

deutlichem Längswulst

ca. 16

3'A meist 4,

3V2-4'/2 und 5.

für ausreichend

seltenei

Sollten die angegebenen Unterschiede

erachtet werden, eine selbständige Lokalforni von Synodonüs

zu charakterisiren. so würde diese wohl am besten unter

dem Namen S/jnodontis zamhesensis ruhwaensis als

neue Subspecies aufgefasst werden.

Vier kleinere Elxemplare (53—42 mm o. C.) sind wohl

als Junge der Art zu betrachten. Ihre Schnauze ist kürzer

(273 -2 Va mal in Kopflänge statt 2 mal), die äusseren

-Mandibularzähne in geringerer Zahl (statt 25— 19 nur

20 — 14). die inneren Zähnchen am Pectoralstachel nur

11—8 (statt 16). Der Augendurchmesser ist nur 4—4V2 mal

in Kopflänge (bei grösseren 5V2 mal) enthalten. Die

Färbung ist dunkel marmorirt statt einfach.

Ein weiteres 5?/j20(Zoi?^/6-Exemplar (40 mm 1.) ist wohl

nicht mehr an eine der genannten Arten anzuschliessen ; um
es als neue Art zu charakterisiren, würde indessen

reicheres Material erforderlich sein.
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Farn. Ci/prinidae.

7. Lahco victorianus Blgr.

Es liegen 2 Exemplare vor, 30 cm bezw. 4,5 cm lang

(bis zum Ausschnitt der C. gemessen). Das grössere (nahe

der Songwe-MünduDg gefangen) hat folgende Formel:

4 3 5
D. jY

A. — Sq. 36 ^; 4 Reihen Schuppen zwischen

LI. und V. Es ergeben sich einige, nicht sehr erhebliche

Abweichungen vou Boulenger's Angaben (Proc. Zool. Soc.

London 1901, p. 159): Körperhöhe vielleicht etwas grösser

(statt gleich bei victorianns] als die Kopflänge; diese

4^3 mal in der Körperlänge (ohne C.) enthalten. Kopf-

breite nicht ganz 1 '/2 mal in Kopflänge. Hornwarzen der

Schnauze sehr spärlich und schwach entwickelt Augen

lateral, doch etwas nach oben gerichtet, in der Mitte des

Kopfes. Augendurchmesser kna])p 6 mal in Kopflänge,

knapp 3 mal in Interorbitalbreite enthalten (statt 3-372 mal

bei victorianus).

]\Iaulbreite ca. gleich der halben Kojifbreite (statt etwas

mehr bei victorianus), ca. 3 mal in Kopflänge enthalten

(statt 2'/2— 27i)- Rostrallappen nicht, Oberlippe sehr

schwach, Unterlii)pe schwach gefranst. „Plicae" der

Lippen nur seitlich an der Oberlippe und schwach ent-

4 3 r-'i

wickelt. I). —- (statt 77 -.y, hei victorianus). der Ober-

rand gradlinig (statt concav); ihr längster Strahl misst

7»! Kopflänge (statt Kopflänge). D. etwas näher der C. als

3 2 r-^i

der Schnauzenspitze. A. - {victor/ainis —.--); ihr längster
o o

Strahl misst 7« Kopflänge (statt Vs ^'<^-)- V. reicht fast

bis zum After (bei victorianus nicht); beginnt unterhalb

des 5. verästelten Strahls der 1). (statt 4.). C. -Ausschnitt

nur 7'^ f^t-'i' Flösse tief, (bis zur Schwanzbeuge gemessen)

{victorimnis hat C. „deei)ly forked"). Schwanzstiel so lang

5
wie hoch (statt 1 72 mal so lang). Sq. 36-, (statt 38 bis

672
39 -

. , o 1 /
)

'^

"'"' -^ LN'ihen Sehujipen zwischen LI. und V.
7/2—0/2
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(statt 4 oder 5). Haut zwischen den Flossenstralilen mehr

(D., C , A.) oder weniger (P., V.) schwarz. Ein duukler

Fleck oben hinter der Kiemenspalte. Ein dunkles Schuppen-

netz erkennbar. 2— 3 schwarze Punkte vorn und hinten

an der Iris beider Augen (ob nur zufällig?).

Die Untersucliung des kleinen Exemplares ergiebt:

D. ^^ A.^^ Sq. 40 ^;4V2 Schuppen reihenzwischen
1 u

LI. und V.; Schnauze von oben etwas spitzer als beim

grossen Exemplar. Oberer Rand der D. schwach ausge-

schnitten. V. beginnt unter dem 5. oder 6. verästelten

Strahl der D.; C. stärker ausgeschnitten; Schwauzstiel

etwas länger als hoch. Es fehlen die schwarze Flossen-

färbuDg. die Punkte auf der Iris. Dagegen ist die dunkle

Netzzeichnung der Schuppen gleichfalls erkennbar.

Sollten die angegebenen Abweichungen des Exemplars

vom Rukwa-See gegen die typischen vom Victoria-See die

Aufstellung einer selbständigen Form angebracht erscheinen

lassen, so könnte diese als Laheo victoriamis fncllehorui

subsp. n. bezeichnet werden.

8. Barhus jachsoni Gtiir.

3 Exemplare von 80, 58, 53 mm Länge (bis zur

Schwanzgabelung).

I^l'^-I- Sa. 37 3^-||^^ UM 3-A Reiheu

zwischen L.l. und V.. fast genau den Angaben Günthers
(Proc. Zool. Soc. London 1889, p. 72) entsprechend. Da-

gegen finden sich einige geringfügige Abweichungen: Körper-

höhe ca. 473 nial in der Körperlänge enthalten {bei Jackson

i

nur 372); Schnauze etwas länger als der Augendurchmesser

{hei jachsoni umgekehrt). Hintere Barteln etwa 172 Augd.

lang (hei jachsoni nur von gleicher Länge), vordere etwas

kürzer. D. -Stachel stets kürzer als die Kopflänge, nament-

lich bei den kleineren Exemplaren (bei jachsoni länger als

der Kopf). Der zweite Fleck au der Körperseite schwankt

in seiner Lage (17., 20., 2L Schuppe), während ihn das

typische (einzige) Exemplar von jachsoni über der IG.

Schuppe d«r LI. trägt.
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9. B. cf. vinciguerraii Pfefp.

2 Exemplare von 66 bezw. 48 mm Länge (wie oben

gemessen). Die Untersuchimg ergiebt

" r " I-
S'i- ä- (38) 4(3v/bU/ ''1^° ""• """-

lieblicli von Pfeffers Angaben (Thierw. Ostafr. III,

5. Lief, p. 62) abweichend. Interorbitalbreite etwas grösser

als bei vinciynerraii D.-Anfang genau in der Mitte

zwischen Schnauzenspitze und Anfang der C. (vinciguerraii

hat ihn der Schnauzenspitze genähert). P. reichen bis V.,

V. bis beinahne an A., also beide etwas länger als bei

vinciguerraii. D. -Stachel fast liopflang, mit ca. 20 Zähnen

(beim kleinereu ca. 15), während für v/??c(r/«<e>Trt// „etwa 10"

angegeben werden. — Die Färbung lässt den für vinciguerraii

typischen dunklen Fleck vor der C. vermissen.

Trotz der angegebenen Abweichungen dürften die

Exemplare vom Rukwa-See zu B. vinciguerraii Pfeff.

gehören oder ihm jedenfalls sehr nahe stehen.

10. B. innocens Pfeff.

Es liegen 217, vielleicht sämmtlich noch unausge-

wachsene Individuen von 13 49 mm Länge vor. Die Unter-

suchung ergiebt

D. |, A. I; Sq. ca. 30 (28-33 .,,,^'('
,

'

8 ^ 2\/2 bis V.

während Pfeffeu (Thierw. Ostafr., p. 66)

angiebt. Diese Unterschiede aber müssen mit Siclierheit

auf einen abweiclienden Zählmodus (vgl. Pfkffku. p. IX,

Anm.) zurückgeführt werden.

11. Barilius moorii Blgr.

Die vorliegenden 2 Exemplare (15 bezw. 6.8 cm 1. bis

zur Schwanzgabelung) zeigen einige Abweichungen von

BouLENGERs Angaben (Transact. Zool. Soc. Lond. XVI,

3, 1901):

Schnauze des grösseren Exemitlars iVL-mal so lang

wie der Augdm.. des kleineren rehitiv kleiner (bei moorii
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,.as long as or a littlc longer thaii tho dianieter of the e}'e"').

Intci'orbital breite beiiugrössereu Exemplar gleich l-'/öALigdiii..

beim kleiuerea kleiner (bei moorii nur „a little greater").

•> 3 3
D.

Y7>
(bei nioorn — ) A. 15 (hei moorii ~——-), beim

lU J 1 Ö 1 TC

gnisseren Exemplar die vorderen Strahlen stark verlängert

(Männchen). Scf. 53 (ca.) -^j-^ (moorii hat 56— 60—_—).

0/2 i

Die dunklen Querbinden sind, namentlich beim grösseren

Exeni|)lar, ziemlich undeutlich, hier ausserdem iui vorderen

Theile je in 2 Hälften gespalten — Das grössere Exemplar

besitzt auf einem Theil seiner Schuppen ein oder mehrere

Bruustknötchen.

Farn. Cf/prinodontldae.

12. Haplochihis atripinna Pfeff.

PiS liegen im Ganzen 38 Exemplare vor, (herunter 4

grössere (25 28 mm Totallänge mit C.) und 34 kleinere

(15 -25 mm 1.), die vermuthlich zusammengehören. Die

grossen stimmen bis auf die nicht bei allen ausgeprägte

(hmkle Flossenfärbung (Jugend?) genau mit den Pfeffer-

schen Typen überein.

Referirabend vom 16. Juni 1903.

Herr P. Bartels: Selenka, Zur vergleichenden Keimes-

geschichte der Primaten. (Menschenaffen, Theil V.)

Herr Möbius: lieber Perlmuschelbänke bei Ceylon nach

Herd man.
Ueber Scliutzbebecknng einer Raupe nach Shelford.

Herr Kolkwitz: Rieh. Volk, Allgemeines über die biologi-

schen Verhältnisse der Elbe bei Hamburg. Mitth.

aus dem Naturhist. Museum. XIX, 1903, S. 65—154.
Herr Waldeyer: Walter Simon. „Hermaphroditismus verus".

Virchows Archiv f. patholog. Anatomie. Bd. 172,

S. 1, 1903.

J. F. Starcke, Beilin SW. 48.
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Druckfehler und Beriehtig-ung-en.

30, Z. 1 V. 0. lies Cliimaera statt Cliimarra.

30, Erkl. d. Fig. 5, Z. 3 lies E^Epiphyse statt Z— Epiphyse.

36, „ „ „ 5, „ 4 „ (C= Cerebellum . .)Bta.tt (Cerebellum . .)

36, „ „ „ 5, „ 5 „ R = Boden statt K = Boden.
52, Z. 3 V. u. lies Berechtigung statt Berichtigung.

56, „ 8 V. o. „ Epidyse statt Edidyse.

91, „ 4 „ „ „ in fast gleichem Wortlaut statt in gleichem
Wortlaut.

257, Z. 19 V. 0. lies Hinterrande statt Vorderrande.

362, „ 10 V. u. „ also statt aber.

393, „ 10 „ „ „ F. Römer statt J. Römer.
397, „ 14 „ „ „ Lattengehirge statt Luttengebirge.

424. Die 4 Figuren sollen umgekehrt stehen, mit der Spitze nach
oben gerichtet.

428, Z.''lU V. 0. lies White statt Whites.

428, „ 10 „ „ „ Seiborne statt Selbourne.

429, „ 5 ,, „ „ Mareotis-See statt Marcotis-See.
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